
      
      

      Über Ulrike Renk

      Ulrike Renk, Jahrgang 1967, studierte Literatur und Medienwissenschaften und lebt mit ihrer Familie in Krefeld. Familiengeschichten haben sie schon immer fasziniert, und so verwebt sie in ihren erfolgreichen Romanen Realität mit Fiktion.

      Im Aufbau Taschenbuch liegen ihre Australien-Saga und ihre Ostpreußen-Saga sowie zahlreiche historische Romane vor.

      Mehr Informationen zur Autorin unter www.ulrikerenk.de

      Informationen zum Buch

      Der Duft von Apfelblüten.

      Ostpreußen, 1926: Endlich ist der Frühling da. Bevor Frederike im Herbst die höhere Töchterschule besuchen wird, will sie das Leben auf dem Land noch einmal in vollen Zügen genießen. Mit ihrem Lieblingspferd Caramell unternimmt sie lange Ausritte oder verbringt ihre Zeit im Stall, schließlich werden dieses Jahr gleich drei Fohlen erwartet. Als ihre beste Freundin Thea zu Besuch kommt, scheint das Glück perfekt. Doch mit dem Müßiggang ist es nun vorbei, denn auf Gut Fennhusen soll ein Fest vorbereitet werden, das es so noch nie gegeben hat …

      Eine zauberhafte Frühlingsgeschichte, die auf wahren Begebenheiten beruht.

      Teile dieses E-Books waren bereits Bestandteil des nicht mehr verfügbaren E-Books »Muttertag auf Fennhusen«.
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      Kapitel 1
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      In Ostpreußen kam der Frühling meist spät und wurde umso sehnlicher erwartet. Der Winter hatte schon Ende Oktober sein frostiges Band über das Land gelegt, die Bäche, Flüsse, Teiche und Seen nach und nach mit einer Eisschicht versehen, die jede Woche dicker zu werden schien. Mitte November hatte Schnee das Land überzogen – erst nur Puderzuckerschnee, dann aber fielen dicke weiße Flocken. Ein eisiger Wind trieb ihn zu meterhohen Verwehungen zusammen. Die Sonne schien oft gar nicht mehr aufzugehen. Aber es gab auch die klaren Tage, mit blauem Himmel, klirrender Kälte und der einzigartigen Wintersonne.

      Wie jeden Morgen ging Erik von Fennhusen nach dem Gespräch mit dem Inspektor auf die noch kahlen Felder und prüfte den Boden. Der Frost saß tief, brach aber die Ackerkrumen auf.

      »Wir können bald kalken«, sagte Erik beim Mittagessen, das wie stets nur aus einer kleinen Mahlzeit bestand, zu seiner Frau Stefanie. Frederike, die älteste Tochter aus Stefanies erster Ehe, ihre jüngeren Geschwister Fritz und Gerta sowie die Hauslehrerin Fräulein Hansen saßen mit am Tisch. Natürlich nahmen auch Tante Edeltraut, Eriks unverheiratete Schwester, und ihre beste Freundin Martha, die inzwischen dauerhaft auf dem Gut lebte, an den Mahlzeiten teil. Die drei Jüngsten aßen zusammen mit dem Kindermädchen in ihrem Zimmer. Nur nachmittags verbrachten sie ein wenig Zeit mit ihrer Mutter im Salon.

      Das Leben auf dem Gutshof bedürfte einer genauen Planung, damit auch alle Arbeiten bewältigt werden konnten. Aber vor allem bestimmten die Jahreszeiten und das Wetter den Tag.

      »Wenn du jetzt kalkst«, sagte Fritz, der sich für alles interessierte, was mit der Bewirtschaftung zu tun hatte – und noch mehr für alles Technische –, »dann bringen wir in vier Wochen die Jauche aus.«

      »Wenn es das Wetter zulässt, richtig, mein Junge«, sagte Erik zufrieden.

      »Wirst du den Traktor zum Kalken nehmen?«

      Erik nickte. »Die Zeiten sind vorbei, wo die Knechte und Mägde mit Körben über die Felder laufen mussten. Natürlich nehmen wir den Traktor. Hans überprüft ihn gerade.«

      Fritz’ Augen leuchteten. »Darf ich zusehen? Und darf ich mitfahren?«

      Erik sah Fräulein Hansen fragend an.

      Sie lächelte. »Ich denke, auch das gehört zum Lehrstoff dazu«, sagte sie. »Doch ich kann es nicht vermitteln. Es ist gut, wenn der Junge diese Dinge vor Ort sieht und in der Praxis lernt.«

      Fritz strahlte über das ganze Gesicht.

      »Allerdings nur«, fuhr Fräulein Hansen fort, »wenn du deine Hausaufgaben darüber nicht vergisst.«

      »Natürlich nicht, Fräulein Hansen«, murmelte er.

      »Du meinst, der Winter neigt sich endlich dem Ende zu?«, fragte Stefanie nach.

      »Nein, das noch nicht. Ich denke, wir werden noch ein paar Wochen Frost haben. Vielleicht schneit es sogar noch einmal. Aber das Frühjahr wird kommen, und dann gibt es viel zu tun.«

      »Ich freue mich so auf den Frühling«, sagte Gerta versonnen. »Dann kann ich endlich wieder in die Scheune. Wie viele Katzenbabys wir wohl dieses Jahr haben werden? Minka ist trächtig und Maunzi auch.«

      »Was ist mit den Hunden?«, fragte Frederike. Ihr Hektor lag in der Diele. Er war inzwischen sehr alt geworden, aber immer noch ein treuer Begleiter.

      »Hexe ist trächtig«, sagte Onkel Erik, und ein gewisser Stolz lag in seiner Stimme. »Das erste Mal. Ich habe sie von Zeus decken lassen.«

      »Dem Bernhardiner der von Husen-Wahlheims?«

      Erik nickte. »Er ist ein ausgezeichneter Wachhund und schön kräftig. Und unsere Hexe ist ein ausgezeichneter Hofhund.«

      »Das stimmt. Schneider liebt Hexe«, sagte Stefanie schmunzelnd. »Die Hündin jagt Marder und die großen Ratten. Darin ist sie sehr erfolgreich, und wir haben nicht so große Verluste beim Geflügel.«

      »Auf den Wurf bin ich sehr gespannt«, sagte Erik und wischte sich mit der Serviette über den Mund. Dann schob er den Stuhl zurück und stand auf. »Ich muss jetzt mit dem Inspektor nach dem Saatgut schauen. Ich hoffe, die Mäuse haben nicht zu wild gewütet in diesem Winter.«

      Bald ist er vorbei, der Winter, dachte Frederike und schaute nach draußen. Wie um ihre Gedanken zu verhöhnen, trieb der Wind nun kleine Schneeflocken über den Hof. Sie sahen so unschuldig aus, waren aber wie Eiskristalle, spitz und hart, und brannten auf der Haut. Aber auch wenn man es sich nicht vorstellen konnte, Frederike wusste, dass es das letzte Aufbäumen des Winters war, ein Aufheulen und die Drohung, dass nie wieder irgendetwas blühen oder sprießen würde – eine nutzlose Drohung, denn schon längst zeigten sich vorsichtig die ersten Knospen an Sträuchern und Bäumen. Auch einige vorwitzige Winterlinge und die zartgrünen Spitzen einiger Schneeglöckchen hatte sie bereits im Garten entdeckt. Und jeden Tag wurden es mehr.

      ***

      Eine Woche später saß die ganze Familie abends am Esstisch. Die Post war spät gekommen, und Stefanie sah die Briefe durch.

      »Julius und Heidi haben uns eingeladen«, sagte sie nachdenklich.

      »Ach?«, meinte Erik. »Für wann denn? Wir haben sie so lange nicht mehr gesehen. Weihnachten das letzte Mal.«

      Frederike lächelte bei dem Gedanken. Weihnachten waren sie im Schlitten zu ihren Verwandten gefahren, auf der Rückfahrt, in tiefster Nacht, hatten alle selig unter den dicken Decken und Pelzen geschlummert und es Glumse, dem Kaltblut, überlassen, den Weg nach Hause zu finden. Doch statt nach Fennhusen war Glumse zu den von Olechnewitz getrabt, er wollte zu seiner besten Freundin, der Stute Caramell. Herbert von Olechnewitz hatte sie vor kurzem Erik abgekauft, damit seine Tochter Katharina sie reiten konnte, doch beide Pferde litten fürchterlich unter der Trennung.

      Natürlich hatte Erik es nach diesem Erlebnis nicht übers Herz gebracht, Caramell zurückzulassen, und hatte sie zu Frederikes großer Freude zurückgekauft. Jetzt im Frühjahr wollte er sie decken lassen und mit ihr eine neue Zucht beginnen.

      »Sie wollen zu Ostern ihre Tochter Anna taufen lassen und laden uns dazu ein.«

      »Ostern? Ist Julius verrückt?«, meinte Erik und brummte. »Das geht nicht.«

      »Warum nicht?«, fragte Stefanie erstaunt. »Das wäre doch eine schöne Gelegenheit, deinen Cousin und seine Frau wiederzusehen.«

      »Das wäre es sicherlich«, erwiderte Erik, »aber Ostern ist schon in zwei Wochen, Anfang April, und es ist die Zeit, in der unsere Stuten fohlen. Da kann ich hier nicht weg.«

      »Viktor wird sich um die Pferde kümmern, Erik. Es wäre doch auch nur ein Tag.«

      »Du kannst gerne fahren und herzliche Grüße von mir bestellen, aber ich bleibe hier. Wir haben zwei Problemstuten – einmal Wenke, die zum ersten Mal fohlen wird, und dann Martje, sie ist schon alt und es wird ihr letztes Fohlen sein.«

      »Aber wer sagt dir denn, dass sie an eben diesem Tag fohlen werden?«

      »Niemand, Steff. Aber es sagt mir auch niemand, dass sie es nicht tun.«

      »Es ist eine Taufe in deiner Verwandtschaft, das wird dir doch wichtiger sein als zwei Fohlen.«

      »Nein, Steff«, meinte nun Tante Edeltraut. »Ich verstehe Julius nicht – es ist die Zeit, in der die Kälber kommen, die Schweine ferkeln und die Pferde abfohlen. Da sollte ein gewissenhafter Gutsbesitzer auf seinem Hof bleiben. Das war schon immer so und wird sich auch nicht ändern. Julius sollte das wissen.«

      »Ich werde mit ihm reden.« Erik stand auf, ging in die Diele und meldete ein Gespräch nach Witzleben an.

      Sie konnten die Mahlzeit noch zu Ende führen, bis endlich die Leitung zum anderen Gut zustande kam.

      Eine Weile sprach Erik mit seinem Cousin, dann kehrte er ins Esszimmer zurück. Leni und Gerulis, das erste Hausmädchen und der Hausdiener, hatten den Tisch schon abgeräumt und Likör und Kaffee ausgeschenkt. Fritz und Gerta waren mit Frau Hansen nach oben gegangen, nur Frederike, die das Gut ja bald verlassen würde, durfte noch bleiben.

      Erik nahm sich einen Cognac und zündete sich eine Zigarre an, aber erst, nachdem er die Damen fragend angesehen hatte.

      »Nun rauch schon«, sagte Tante Edeltraut, »aber erzähl uns auch, was Julius gesagt hat.«

      »Nun, es scheint ein großes Missverständnis zu sein. Heidi schwört, dass sie mit Julius den Termin abgesprochen und er zugestimmt hat, Julius kann sich indes nicht mehr daran erinnern.«

      Stefanie unterdrückte ein Lachen. Sie warf Edeltraut einen wissenden Blick zu, auch Erik neigte dazu, manche Dinge zu überhören.

      »Und was ist jetzt mit der Taufe?«, wollte Edeltraut wissen.

      »Die findet statt«, sagte Erik und zog an seiner Zigarre, »allerdings erst Pfingsten. Dann werden wir auch teilnehmen können. Heidi wird neue Einladungen verschicken. Ich war nicht der Erste, der angerufen hat …«

      »Siehst du«, sagte Edeltraut und nickte Stefanie zu. »Ich wusste es doch. Anfang April kann man keinen Hof alleine lassen.«

      Frederike seufzte auf. Dies war ihr letztes Frühjahr auf Fennhusen. Im Herbst würde sie nach Bad Godesberg auf eine Schule für höhere Töchter gehen und dort in Hauswirtschafts- und Gartenlehre unterrichtet werden. Sie liebte das Leben auf dem Land, das Gut war ihre Heimat, und sie fürchtete sich ein wenig vor der Zukunft. Allein, dass ihre beste Freundin Thea auch auf die Schule in Bad Godesberg ging, tröstete sie ein wenig. Andererseits war es natürlich auch ein aufregender und spannender neuer Lebensabschnitt.

      Hoffentlich, dachte sie, sind die anderen Mädchen nett. Und hoffentlich wird mich das Heimweh nicht allzu sehr zerfressen. Denn dass sie Heimweh haben würde, wusste sie jetzt schon.

      Sie stand auf.

      »Gehst du schon zu Bett?«, fragte Stefanie überrascht.

      »Ich wollte mit Hektor noch eine Runde über den Hof machen«, sagte Frederike.

      »Darf ich dich begleiten?«, fragte Onkel Erik. »Ich wollte sowieso noch einmal zu den Pferden und nach den Stuten sehen.«

      »Gerne.«

      »Zieht euch warm an«, ermahnte Stefanie sie. »Der Wind kommt von Osten, und er hat wieder aufgefrischt.«

      »Bald kommt das Frühjahr«, sagte Tante Martha. »Das spüre ich in den Knochen.«

      »Wenn du etwas in den Knochen spürst, sollten wir etwas dagegen tun«, meinte Tante Edeltraut verschmitzt und schenkte ihrer Freundin Likör nach.

      »Du hast immer so wunderbare Ideen«, antwortete Martha lachend und prostete Edeltraut zu.

      Frederike trat in die Diele, schlüpfte in Mantel und Stiefel und band sich den Schal um den Hals. Dann pfiff sie kurz, Hektor hob den Kopf, gähnte ausgiebig und stand dann auf, streckte sich.

      »Na, mein Guter«, sagte Frederike leise und kraulte den Hund hinter den Ohren. »Was soll ich bloß ohne dich machen? Ich wünschte, ich könnte dich mit nach Bad Godesberg nehmen.«

      »Das wird wohl nicht gehen«, sagte Erik, der hinter ihr aufgetaucht war. Auch er hatte sich die dicken Stiefel und den warmen Pullover angezogen. »Aber wir werden uns gut um ihn kümmern, versprochen.« Auch er pfiff, und aus der anderen Ecke der Diele kamen seine Bracke und der freche Dackel geflitzt.

      Pluto, die Bracke, stupste Hektor freundlich an, Frieda, der Dackel, hielt sich nicht mit solchen Dingen auf, sondern stürzte zur Tür und konnte es kaum erwarten, auf den Hof zu laufen. Obwohl Frieda die kürzesten Beine von den dreien hatte, war sie flinker als alle anderen Hunde und schon bald im Dunkeln verschwunden.

      Erik nahm Frederike am Arm und schlenderte mit ihr über den knirschenden Kies, der den Hof bedeckte. In der Mitte hatte Stefanie ein rundes Blumenbeet angelegt, das jedoch im Moment eher trostlos aussah.

      »Geht es dir gut?«, fragte Erik seine Stieftochter.

      »Ja, warum?«

      »Weil du in der letzten Zeit so schweigsam bist. Machst du dir Gedanken über das, was kommt?«

      Frederike nickte still.

      »Alles wird sich fügen, da bin ich mir ganz sicher.«

      »Aber Bad Godesberg ist so weit weg«, sagte Frederike. »Ich würde lieber hier in der Gegend bleiben.«

      »Die Schule hat einen ausgezeichneten Ruf, deshalb hat deine Mutter sie für dich ausgewählt.«

      »Das weiß ich. Dennoch …«

      »Du wirst uns ja besuchen kommen. Und wenn es allzu scheußlich dort sein sollte, werden wir Lösungen finden.«

      Dankbar sah Frederike Erik an. Er war immer wie ein Fels in der Brandung für sie alle, und sie bewunderte ihn dafür, wie viel Zuversicht er ausstrahlte, ohne dabei viele Worte zu machen.

      Sie gingen auf den Wirtschaftshof und an der Remise vorbei. Im Pferdestall brannte noch Licht. Erik schob das große Tor einen Spaltbreit auf, so dass Frederike und er hindurchschlüpfen konnten. Auf dem Hof blies der eisige Ostwind, doch hier im Stall war es warm. Es duftete nach Heu und Stroh, nach dem süßlich-herben Schweiß der Pferde, nach Hafer und dem säuerlichen Duft der schrumpeligen Äpfel, die in einer Tonne neben dem Tor lagerten.

      Frederike blieb stehen, schloss die Augen und atmete tief ein. Von hinten hörte sie das Nickern von ihrem Pony und dessen Schwester, Fips und Dups. Die beiden standen zusammen in einer Box, und Frederike gab jedem einen Apfel. Onkel Erik war weitergegangen, durch den Mittelgang zur zweiten Reihe, wo die runden Abfohlboxen lagen. Fünf solcher Boxen gab es, aber nur drei waren im Moment belegt. Erik führte genau Buch darüber, wann die Stuten rossig gewesen, wann sie gedeckt worden waren.

      »Warum sind nur drei Stuten hier?«, fragte Frederike. »Wir haben doch noch mehr tragende Stuten.«

      Erik lächelte. »Die Tragzeit beträgt etwa elf Monate. Ich lasse die Stuten immer schon vier Wochen vor dem Termin in die Abfohlboxen bringen, damit sie sich hier wohl fühlen und auskennen. Deshalb lasse ich auch immer nur drei oder vier Stuten zur etwa gleichen Zeit decken. Von April bis August dürfen sie fohlen, manche auch noch im September, aber dann kommt der Herbst, und es wird zu kalt für die zarten Jungtiere.« Er wies zu einer Fuchsstute mit einer weißen Blesse. »Das ist Wenke. Sie ist noch jung, und es ist ihr erstes Fohlen. Da weiß man nie, was passiert.« Er öffnete die Tür zur Box, ging langsam hinein, die Hände nach vorne gestreckt, in der linken Hand hatte er einen der schrumpeligen, aber würzigen Äpfel. Die Stute nickerte, hob den Kopf, schnaubte dann und kam zu ihm. Sie senkte die Nase und schnupperte am Apfel, umschloss ihn mit ihren weichen und warmen Lippen. Vorsichtig tätschelte Erik ihren Hals. »Gutes Pferd«, murmelte er. »Du bist meine Gute. Alles ist fein.« Er ging um sie herum, strich über Kruppe und Bauch, hielt einen Moment konzentriert inne, dann lächelte er.

      »Das Fohlen bewegt sich, es lebt.«

      »Darf ich kommen?«, fragte Frederike.

      »Nein, nicht bei Wenke, sie ist zu jung, und wir wollen sie nicht noch nervöser machen. Gleich bei Martje darfst du mit in die Box.«

      Frederike nickte.

      »Was machst du?«, wisperte sie.

      »Auch wenn ich weiß, wann die Stute gedeckt wurde, weiß ich nicht auf den Tag genau, wann das Fohlen kommt. Wenke hat, wenn ich richtig gerechnet habe, noch zwei, drei Wochen Zeit.«

      »Das heißt, sie fohlt genau zu Ostern?«

      »Vermutlich. Ich habe sie vor ein paar Tagen hierherbringen lassen, ein wenig früher als die beiden anderen Stuten. Sie soll genügend Zeit haben, sich ungestört an die neue Umgebung zu gewöhnen.«

      Frederike war schon häufiger in diesem Teil des Stalls gewesen, aber noch nie hatte sie sich mit dem Abfohlen beschäftigt. »Warum sind die Boxenwände abgerundet?«

      »Du bist doch ein aufgewecktes junges Mädchen. Was meinst du denn?«, fragte Erik lächelnd.

      »Damit … damit die Stuten ihre Kinder nicht aus Versehen in eine Ecke drängen können?«

      »Ganz genau. Deshalb haben wir ja auch halbhohe Banden in den Ferkelkisten. Wenn die Sauen sich umdrehen, könnten sie schon mal ein Ferkelchen erdrücken mit ihrem Gewicht. Durch die Banden haben die Ferkel eine Möglichkeit auszuweichen.«

      »Darüber habe ich nie nachgedacht«, sagte Frederike verblüfft. »Werfen die Ferkel jetzt auch?«

      Onkel Erik schüttelte den Kopf. »Erst Ende Mai, Anfang Juni. Vorher ist es einfach zu kalt.«

      »Aber woher weißt du, wann sie werfen?«

      Er drehte sich zu ihr um, musterte sie. »Du weißt doch über die Entstehung des Lebens Bescheid? Ich meine … du bist hier groß geworden, hier auf dem Hof … ich muss dir nichts von Bienchen und Blümchen erzählen, oder?«

      Frederike hustete und senkte den Kopf. »Nein, das musst du nicht«, sagte sie lachend. »Ich weiß im Prinzip, wie es funktioniert.«

      »Gut«, sagte Erik erleichtert. »Man sagt, dass Schweine drei Monate, drei Wochen und drei Tage tragen. Die Regel stimmt nicht immer ganz, aber zum größten Teil. Wir haben keine große Schweinezucht, nur sieben Sauen und zwei Eber – der eine ist allerdings so alt, dass er kaum noch taugt, er wird in die Wurst gehen.«

      »Ich denke, Eber kann man nicht verwerten? Deshalb werden doch auch Wildschweineber vergraben und nicht in die Küche gebracht.«

      »Das sind zweierlei Dinge, Freddy«, versuchte Erik zu erklären. »Ein Wildschwein wird geschossen, und wenn man es an den Hinterläufen oder im hinteren Bereich erwischt, dann können auch gewisse Drüsen getroffen werden, die das Fleisch verderben. Es stinkt und schmeckt scheußlich. Wenn man aber einen Eber schlachtet und einen guten Schlachter und eine noch bessere Köchin hat, kann man das Tier so aufbrechen, dass die Drüsen ganz bleiben und der schlechte Geschmack nicht ins Fleisch dringt. Unser Willi ist aber so alt, dass er wohl kaum noch zur Wurst taugt. Ich werde Köchin Schneider dazu befragen. Sie weiß das am besten.«

      »Und wie ist das jetzt mit den Schweinen?«

      »Ach so – ja, Schweine könnten drei Mal im Jahr ferkeln, wenn man sie ließe. Sauen kommen schnell wieder in die Rausche – das ist das Gleiche wie die Rossigkeit beim Pferd und die Läufigkeit beim Hund.«

      Frederike nickte.

      »Aber wir wollen keine drei Würfe von der Sau im Jahr. Ferkel brauchen Wärme, um zu gedeihen, und Platz. Außerdem laugt das die Sau aus. Also lasse ich einen Teil der Sauen im Winter decken und habe dann im Juni oder Juli einen Wurf und die anderen im Frühjahr, so dass wir im August oder September einen zweiten Wurf auf dem Hof haben – und um die Tiere zu schonen, wirft die Sau, die im Juni geworfen hat, im Jahr darauf erst im September. So haben wir immer genügend Ferkel, aber kriegen sie auch gut durch das Jahr.«

      »Und so läuft das auch mit den Stuten?«

      »Nicht ganz. Stuten und gute Zuchthündinnen sollten nur drei oder vier Mal in ihrem Leben werfen, nicht häufiger. Es gibt Züchter, denen ist das egal, aber das macht so eine Stute kaputt, und ich meine immer, dass die Fohlen nicht besser werden, wenn eins auf das andere folgt. Wir wollen gesunde und schöne, kräftige Tiere haben, keine Massenware.« Noch einmal ging er um die junge Stute herum, strich über die Hinterhand, die Schweifrübe. »Sie braucht noch ein wenig«, sagte er.

      »Woran siehst du das?«

      »Ich mache das schon so lange«, sagte er lächelnd, »das ist ein Automatismus. Aber es ist so – wenn die Geburt bevorsteht, dann weicht die Muskulatur auf. Dann sieht es so aus, als würde die Hinterhand einfallen und der Schweifansatz sich senken.« Er bückte sich, griff zum Euter des Tieres. »Und jetzt fasse ich kurz das Euter an, damit sie sich daran gewöhnt. Noch tritt keine Vormilch aus – ein weiteres Zeichen, dass es noch dauert.«

      »Woran soll sie sich gewöhnen?«

      »Daran, dass jemand sie dort berührt … auch Pferde können kitzelig sein, wie Menschen … und das Fohlen hat große, weiche Lippen …« Er kam aus der Box und verschloss die Tür sorgfältig. Dann ging er ein Abteil weiter.

      »Hier steht unsere Martje. Es ist ihr viertes Fohlen. Sie ist schon über zwanzig, wie alt sie genau ist, weiß ich nicht. Dieses Fohlen sollte es nicht geben.«

      »Weil?«

      »Sie hat uns schon drei wunderbare Fohlen geschenkt und sollte nun den verdienten Ruhestand antreten und nur noch ein wenig auf dem Gut arbeiten. Aber dann wurde sie rossig, und einer der Hengste hat es über den Zaun geschafft und sie beglückt. In diesem Jahr werde ich besser aufpassen, da kommen die Hengste hinten auf den zweiten Wirtschaftshof, wo ich die Zucht aufbauen will.«

      »Aber mit zwanzig ist sie doch nicht zu alt.«

      »Nein, das ist sie nicht. Dennoch möchte ich ein Auge auf sie haben.« Wieder näherte er sich vorsichtig dem Tier in der Box. Diesmal durfte Frederike ihn begleiten. Auch sie hatte einen Apfel in der Hand.

      Neugierig schnupperte die Stute an Frederike, nahm dann sanft den Apfel mit ihren großen, weichen und haarigen Lippen, zermahlte ihn zwischen ihren Zähnen. Die Stute war warm und duftete nach Heu, Stroh und Pferd, ein Duft, den Frederike liebte. Sie klopfte den Hals des Tieres, strich über die Kruppe.

      »Leg deine flache Hand hier hin«, sagte Erik und nahm Frederikes Hand, führte sie zum prallen Bauch des Tieres. »Spürst du das?«

      Zuerst fühlte Frederike nur eine sachte Bewegung, das konnte der Darm sein, auch bei Dups fühlte es sich beim Striegeln manchmal so an. Doch dann bemerkte sie eine deutlichere Bewegung, fast so, als würde jemand von innen gegen ihre Hand klopfen. Erschrocken fuhr sie zurück.

      »Das ist das Fohlen«, erklärte Erik. »Es sind seine Hufe.«

      »Sie haben schon im Mutterleib Hufe?«

      »Natürlich. Wenn sie zur Welt kommen, sind sie perfekt, sie müssen nur noch wachsen und lernen, wie man Gras, Heu und Hafer frisst. Zuerst bekommen sie natürlich die Stutenmilch.« Wieder fasste er zum Euter. »Noch tritt keine Vormilch aus, es wird also noch dauern. Und auch hier, schau, das Gewebe ist noch fest.«

      Erstaunt strich Frederike über die Hinterhand. Was man nicht alles ertasten konnte!

      »Darf ich dabei sein, wenn die Fohlen kommen?«, fragte sie. »Ich möchte so unbedingt dabei sein.«

      »Die meisten Fohlen kommen nachts.«

      »Das ist egal, dann weck mich!«

      »Gut, wenn es passt, darfst du dabei sein.«

      »Danke.«

      In der dritten Box lief eine Stute unruhig umher. Wieder ging Erik alleine hinein, bald schon beruhigte sich die Stute. »Bei ihr dauert es nicht mehr lange.«

      »Heute Nacht?«

      »Nein, das glaube ich nicht. Aber in den nächsten Tagen. Sie ist eine erfahrene Mutter, es ist ihr drittes Fohlen. Um sie mache ich mir keine Gedanken.«

      Schließlich schloss er die Boxentür sorgfältig, löschte das Licht. Nur eine kleine Lampe ließ er brennen. Als sie in die vordere Stallgasse kamen, stand dort Viktor, der erste Stallmeister.

      »Ham Se jeschaut nach de Pferde, Jnädigster?«

      »Hab ich. Minnchen braucht nicht mehr lange, aber Wenke und Martje schon.«

      »Weeß ich. Werd Se rufen, wenn is soweet.«

      »Danke, Viktor. Ich verlass mich auf dich. Gute Nacht.«

      Dann traten sie in die kalte Nachtluft. Es war immer noch eisig, aber der Wind hatte sich gelegt. Frederike hob den Kopf.

      »Es riecht anders«, sagte sie versonnen.

      »Ja, der Wind kommt nun von Westen, er wird milder, auch wenn man das noch nicht spürt. Doch der Winter hat bereits verloren. Es wird noch zwei, drei Wochen dauern, aber dann kommt der Frühling.«

      »Meistens hast du recht mit dem, was du sagst«, bekannte Frederike und drückte den Arm ihres Stiefvaters. »Ich glaube dir auch diesmal.«

      »Du solltest zu Bett gehen, mein Kind.«

      »Und du?«

      »Ich schau noch nach den Sauen und im Schafstall nach dem Rechten. Dann gehe ich auch zu Bett.« Er küsste sie auf die Stirn. »Gute Nacht, Freddy.«

      »Gute Nacht, Onkel Erik.«

      Frederike pfiff nach Hektor, der sich im Gebüsch herumtrieb, ging mit ihm bis zum Teich hinter dem Haus und dann durch den Hintereingang wieder zurück in die Diele. In der Küche wurde noch gearbeitet. Eins der Küchenmädchen spülte die Reste des Geschirrs, Köchin Schneider überprüfte den Brotteig. Aber auch die Leute sollten irgendwann Feierabend haben, deshalb schlich sich Frederike an der Küche vorbei nach oben.

      Kapitel 2
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      Tatsächlich wurde es in der nächsten Woche wärmer. Das Eis auf den Flüssen brach langsam auf. Trotzdem blieb der Schnee auf den Wiesen noch liegen. Es würde noch dauern, bis das Eis wirklich schmolz, aber die bissige Kälte im Wind war dahin.

      Das Osterfest stand bevor, und nun wurde es Zeit für den Frühjahrsputz.

      »Vor Ostern müssen wir damit durch sein«, sagte Stefanie und warf einen nervösen Blick auf den Kalender. »Das heißt, wir haben noch knapp zwei Wochen.«

      Sie hatte sich generalstabsmäßig mit den beiden Tanten, der Mamsell, Leni, dem ersten Hausmädchen, und Gerulis, dem Hausdiener, am Esstisch versammelt. Zum ersten Mal nahm auch Frederike teil.

      »Du musst dich auf die Führung eines großen Haushalts vorbereiten«, sagte Stefanie zu ihrer Tochter.

      »Was soll ich tun?«, fragte Frederike etwas hilflos.

      »Zu allererst solltest du zuhören«, meinte Stefanie lächelnd.

      Die Köchin Schneider hatte süße Brötchen gebacken, frisches Sauerteigbrot mit Butter und dicken Scheiben Speck wurde aufgetischt, dazu Kannen mit Kaffee. Auch sie nahm am Tisch Platz.

      Alle hatten ein Notizbuch dabei und zückten die Stifte, nachdem die erste Portion gegessen und getrunken worden war.

      »Noch liegt Schnee«, sagte Stefanie. »Deshalb können wir die großen Teppiche nach draußen bringen und im Schnee ausklopfen – das schont die Wollfasern.«

      Tante Edeltraut nickte heftig. »Das ist die beste Form, die Teppiche zu reinigen, so haben wir das schon immer gehalten. Im Schnee verfilzt die Wolle nicht, und die Farben frischen auf.«

      »Danke, Edel«, sagte Stefanie. So sehr sie ihre Schwägerin schätzte, manchmal hatte sie immer noch Probleme damit, sich als Gutsbesitzerin durchzusetzen. Edeltraut hatte die weitaus größere Erfahrung, aber Stefanie hatte nun das Sagen.

      Die Mamsell machte sich eine Notiz. »Für die nächsten Tage ist trockenes Wetter angesagt. Ich habe auch noch mal unsere alte Köchin Jolanda gefragt, die in einem Gesindehaus wohnt. Sie spürt es in den Knochen, wenn Feuchtigkeit hochzieht, und im Moment fühlt sie nichts.« Die Mamsell räusperte sich. »Ich weiß, das klingt ein wenig wie Hokuspokus, aber bisher habe ich mich auf Jolandas Aussagen immer verlassen können.«

      Jolanda, wusste Frederike, war früher Beiköchin auf dem Gut gewesen, angefangen hatte sie vor sechzig Jahren als junges Mädchen in der Spülküche. Sie hatte nie geheiratet, hatte keine Kinder, die sie jetzt im Alter aufnehmen konnten. Aber das war auf einem Gut wie Fennhusen kein Problem. Die Alten, die nicht mehr arbeiteten und die keine Familie hatten, bekamen ihren Alterssitz bei den Gesindehäusern. Es waren kleine Wohnungen, zu denen ein Stück Land gehörte, das sie noch beackern konnten, solange es ging. Auch durften sie Hühner halten und hatten Anteile an einem Schwein. Sie gaben ihre Küchenabfälle und das Spülwasser für den Schweinekoben, und nach der Schlachtung durften sie Fleisch verarbeiten oder bekamen Speck und Würste.

      »Wir sollten die Teppiche zügig ausklopfen«, sagte Stefanie. »Dafür brauchen wir aber die Frauen aus dem Dorf.«

      »Wenn wir die Möbel morgen ausräumen, nach draußen bringen und die Teppiche zusammenrollen, könnte ich für übermorgen die Frauen aus dem Dorf holen«, sagte die Mamsell. Sie sah Stefanie an. »Wie immer für ein wenig Handgeld, Speck und Mehl?«

      »Was sagen die Vorräte?«, fragte Stefanie die Köchin Meta Schneider, die die Vorratshaltung betrieb.

      »Ei, hoffe ich, dat wir werd’n schlachten inne nächsten Wochen. Speck hängt immer noch inne Reicherdiele, awwer broochen werden we Nachschub bald.« Sie setzte ihre Nickelbrille auf und schaute in ihrem Haushaltsbuch nach. »Erbarmung, Schinken wir lassen hiengen mindestens halbes Jahr, awwer ham noch sieben jut abjehangene Keulchen, sin zwee oder dree Jahre alt. Jriener Speck neicht sich zu Ende – awwer wird reichen noch fier Osterputz.«

      »Und Mehl?«

      »Ei, ham noch Jetreide inne Scheune, meene ich. Da miessen fahren we noch een paar Fuhren zude Miehle bald.«

      »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Tante Edeltraut.

      »Also übermorgen werden die Teppiche geklopft. In der Zeit können die Böden gebohnert werden«, sagte Stefanie. »Das machen unsere Mädchen.«

      »Drei Mädchen stelle ich zum Bohnern ab«, sagte die Mamsell. »Bohnerwachs haben wir noch, ich habe das überprüft.«

      »Wenn wir morgen die Schränke ausräumen und verrücken, kann alles ausgewaschen und gewischt werden.«

      »Dazu brauchen wir Hilfe. Wir haben im Moment sieben Mädchen, die wir im Haus beschäftigen, zwei Spülhilfen, zwei Küchenhilfen. Die Spülmädchen können das Silber putzen – aber alleine werden sie es nicht schaffen. Ich habe schon im Dorf angefragt. Nach der Schule kommen die älteren Mädchen und werden polieren.«

      »Was ist mit den Fenstern? Solange die Teppiche draußen liegen, sollten auch die Fenster geputzt werden.«

      »Die Teppiche sollten mindestens einen Tag nach dem Klopfen im Schnee liegen bleiben, solange es das Wetter zulässt«, sagte Tante Edeltraut. »So können sich die Fasern in Ruhe wieder aufrichten und ein wenig Feuchtigkeit annehmen, damit sie nicht direkt wieder einstauben. In der Zeit werden wir ja die Fenster hier unten geputzt bekommen. Oder willst du in dieser Woche beide Stockwerke machen?«

      »Grundgütiger, nein, Edel. Beide wären zu viel. Ich dachte eigentlich daran, dass wir die obere Etage erst nach Ostern in Angriff nehmen.«

      »Dann ist ja gut.«

      »Das erleichtert einiges«, stimmte nun auch die Mamsell zu. »Aber was ist mit der Weißwäsche? Machen wir die vor Ostern oder erst danach?«

      »Und die Vorhänge und Gardinen?«, fragte nun Tante Martha, die auch in der Runde saß. »Wenn die Fenster geputzt werden, sollten auch die Vorhänge und Gardinen abgenommen werden. Nach dem Winter sind sie voller Ruß und Rauch.«

      Stefanie schaute auf ihre Liste. »Da hast du recht. Das sollten wir auch diese Woche machen. Die Weißwäsche behalten wir uns dann bis nach Ostern vor – sie läuft uns ja nicht weg.«

      »Und vielleicht ist dann das Wetter auch besser, und wir können wirklich bleichen«, sagte Tante Edeltraut. »Und nicht nur waschen und trocknen, so wie wir es im Winter gemacht haben.«

      »Was ist der Unterschied?«, wollte Frederike wissen.

      »Also wirklich, Freddy. Wie lange lebst du nun schon hier?«, fragte Tante Edeltraut indigniert.

      »Fünf Jahre«, antwortete Frederike. »Ich weiß zwar, dass einmal in der Woche die große Wäsche ist und alle paar Wochen die Weißwäsche … aber was hat das mit dem Bleichen auf sich? Ich dachte, die Weißwäsche bleicht automatisch in der Sonne.«

      Edeltraut sah Stefanie an. »Da siehst du es. Deine Kinder erziehst du zwar mit allen Mitteln der Kunst, sie haben eine Hauslehrerin, aber vom Haushalten haben sie keinen blassen Schimmer.«

      »Freddy ist noch keine siebzehn«, sagte Stefanie mit fester Stimme. »Was hast du in dem Alter davon gewusst?«

      »Mehr als sie und wahrscheinlich auch mehr als du jetzt weißt!«

      »Nicht streiten!«, ging Tante Martha dazwischen. »Stefanie ist in Potsdam groß geworden, nicht auf einem Gut, so wie du und ich. Dafür, dass sie es nicht von Kindesbeinen auf gelernt haben, machen sich die beiden doch eigentlich ganz gut. Lasst uns weitermachen.«

      »Erst will ich es Freddy erklären«, sagte Tante Edeltraut und wandte sich ihrer Nichte zu. »Natürlich wird in jeder Jahreszeit Wäsche gewaschen. Manchmal muss sie auf dem Trockenboden hängen, weil wir ja nicht warten können, bis es draußen günstiges Wetter ist. Die Wäsche, egal welcher Couleur, bleicht in der Sonne aus – aber bei der Weißwäsche ist es gewünscht, denn das ständige Waschen macht sie grau. Und deshalb nutzen wir sonnige Tage, um die Weißwäsche auf den Wiesen zu bleichen. Das geht am besten im Frühjahr, wenn das Gras noch nicht hoch steht, oder im Herbst, wenn es gemäht wurde. Dann legen wir die Laken, Decken und Kissen nass und sauber in die Sonne und gehen mit der Gießkanne immer wieder drüber und befeuchten es. Je länger Leinen in der Sonne trocknet, umso bleicher wird es.«

      ***

      Noch über eine Stunde wurde diskutiert, wurden die Arbeiten aufgeteilt. Es ging ja nicht nur darum, wer was wann machte und welche Vergütung gezahlt wurde. Allein das war schon ein schwieriges Unterfangen. Aber es musste auch überlegt werden, wie all die Leute verpflegt wurden und wie die normale Gutsarbeit trotzdem weitergehen konnte – mit allem, was dazugehörte. Doch der große Hausputz nach dem langen Winter musste sein. Natürlich wurde auch im Winter geputzt, aber es bollerten auch die ganze Zeit die Öfen und Kamine – Ruß, Qualm und Staub legten sich auf Möbel und Teppiche und überzogen die Fensterscheiben. Dreck, Matsch und Schlamm wurden von Stiefeln, Menschen und Hunden in das Haus getragen.

      Zum Frühjahrsbeginn, zu der Zeit, wo in der Natur alles erwachte, frisch und rein, in der Zeit der großen Regen, die Schnee, Eis, Schlamm und Dreck wegwuschen, sollte auch das Haus sauber werden.

      Zum Glück hielt sich das Wetter – es war kalt, aber auch trocken. Es herrschte hektische Betriebsamkeit, auch Frederike und Gerta mussten helfen – dafür fielen sogar die Schulstunden aus. Selbst Fräulein Hansen war mit von der Partie – sie überwachte die Reinigungsarbeiten in der Bibliothek.

      In der Küche wurde aus Natron eine Paste gemacht und das Silber damit poliert. Waren die Stücke zu sehr angelaufen, wurden sie über Nacht in Natronlauge gelegt.

      Die großen Teppiche wurden zusammengerollt und auf die verschneite Wiese gelegt. Decken und Dielen wurden mit speziellen Besen abgekehrt, für die groben Verschmutzungen vor den Kaminen setzte die Mamsell Kehrspäne ein, an denen Staub und Ruß haften blieben. Dann wurden die Böden geschrubbt – eine mühevolle Arbeit. Auf den Knien rutschten die Mädchen in Reihen rückwärts durch die Räume, schrubbten mit großen Wurzelbürsten und einem Gemisch aus Scheuersand und Soda das Parkett und die Dielen. Anschließend wurde mit heißer Seifenlauge nachgewischt und schließlich mit weichen Tüchern trockengerieben. Die Mamsell, die das Ganze überwachte und die Arbeiten kontrollierte und einteilte, ging zusammen mit Stefanie und Tante Edeltraut durch die Räume. Genau besah man sich die Wände und Balken. An manchen Stellen musste etwas ausgebessert werden, einige Wände wurden neu verkalkt oder mit Leimfarbe gestrichen. Nach und nach verschwanden der Staub, die Spinnweben, der Ruß und der Mief des langen Winters.

      Frederike und Gerta mischten in der Küche Schlemmkreide mit Wasser und Essig – damit wurde die Emailleschüsseln, Becher und Kannen geschrubbt und gleichzeitig gebleicht, so dass deren Oberflächen wieder weiß erstrahlten.

      An diesem Tag blieb der Herd kalt – auch er wurde gründlich gereinigt. Der Ofensetzer kam und überprüfte die Rohre und den Kamin.

      Köchin Schneider kochte im großen Kessel in der Waschküche Erbsensuppe mit Speck und Würsten. Auch Wasser wurde in der Waschküche erhitzt – ein Eimer nach dem anderen –, sie brauchten riesige Mengen an Seifenwasser. Eins der Mädchen schmierte von morgens bis abends Stullen. Außerdem blubberte eine große Kanne mit Kaffee auf dem offenen Feuer im Gartenhof.

      Fritz durfte mit in die Ställe. Der große Misthaufen wurde umgesetzt, in zwei Wochen würden sie den Dung auf die Felder fahren.

      ***

      Es dauerte drei Tage, bis alles wieder an seinem Platz stand. Doch nun duftete es frisch und rein in allen Räumen. Auch wenn es viel Arbeit machte, das Ergebnis zählte.

      »Ich freue mich schon darauf, wenn wir die obere Etage putzen«, sagte Frederike zu Gerta, als sie abends erschöpft in ihrem Zimmer saßen und die heiße Schokolade tranken, die Köchin Schneider für sie zubereitet hatte.

      »Bist du meschugge?«, sagte Gerta entsetzt. »Schau dir meine Hände an – die sind schrundig und rot. Und ich habe plötzlich Muskeln im Körper, die vorher noch nicht da waren und sich nun schmerzhaft melden. Mein Rücken bringt mich um.«

      Frederike kicherte. »Du hörst dich an wie Tante Martha.«

      Gerta streckte ihr die Zunge heraus. »Ich kann nicht verstehen, dass du dich über die Putztage freust.«

      »Es ist viel Arbeit, das ist wahr«, sagte Frederike. »Aber wenn wir jetzt nach unten gehen, duftet alles so herrlich frisch und sauber. Ich liebe den Geruch der grünen Seife. Die Fenster blitzen, und der Blick nach draußen ist auch viel klarer – gerade jetzt, wo die Tage wieder länger werden und es heller wird. Durch die frisch geweißten Wände wirken die Räume größer, und sogar die Teppiche scheinen bunter zu sein, jetzt wo die Schmutzschicht raus ist.«

      »Damit hast du natürlich recht«, stimmte ihr Gerta zu.

      »Und hier oben ist alles noch staubig und dreckig. Es mieft nach Winter. Überleg mal, wie schön es sein wird, wenn die Bettdecken und Kissen gewaschen und wieder aufgefüllt worden sind. Und wie frisch gebleichte Bettwäsche duftet – das ist doch wundervoll, da schläft man doch gleich viel besser.«

      »Im Moment ist mir das egal«, sagte Gerta und gähnte. »Ich könnte auch im Stehen einschlafen.«

      »Dann geh zu Bett.«

      »Und du?«

      »Ich gehe noch einmal mit Hektor zum Stall.«

      »Eins der Kaninchen hat heute geworfen«, sagte Gerta und lächelte. Sie kümmerte sich rührend um die Tiere, auch wenn sie wusste, dass diese später im Kochtopf landen würden. Das war nun einmal der Lauf der Dinge auf einem Gutshof.

      Frederike zog sich Mantel und Stiefel an, schlüpfte aus dem Haus, Hektor blieb dicht an ihrer Seite.

      Der Rasen vor und hinter dem Haus war mit einer dunklen Schicht Staub bedeckt, grauer, fast schwarzer Schnee.

      Der Wind aber kündigte deutlich den Frühling an, er roch leicht süßlich nach Tau. Und tatsächlich – von den großen Eiszapfen am Dach der Scheune tropfte es.

      »Der Frühling kommt«, sagte Frederike glücklich. Die nächste Woche war die Karwoche, und die Männer hatten schon damit begonnen, Totholz für das große Osterfeuer aufzuschichten.

      Im Stall war es ruhig und warm. Nur das Schnauben der Pferde war zu hören und das Mahlen ihrer großen Zähne. Der Knecht hatte ihnen Hafer gebracht. Frederike nahm ein paar der Schrumpeläpfel und steckte sie in die Manteltasche.

      Sie gab Dups und Fips jeweils einen Apfel, auch Glumse und Caramell durften naschen. Dann ging sie in die zweite Stallgasse. Der Staub des Strohs kitzelte ihr in der Nase, die Abfohlboxen waren dick ausgepolstert worden. Alle drei Stuten machten einen ruhigen und zufriedenen Eindruck. Auch ihnen gab Frederike Äpfel.

      Sie hörte das Scheunentor quietschen, und bald darauf stand Onkel Erik neben ihr.

      »Und?«, fragte Frederike. »Tut sich schon etwas?«

      Erik schüttelte den Kopf. »Wenke müsste diese Woche fohlen, aber es sieht noch nicht danach aus. Ich hoffe, sie meistert ihre erste Geburt.«

      »Und Martje?«

      »Martje hat noch ein paar Tage Zeit, laut Zuchtbuch. Aber man weiß es ja nie so genau.«

      Wieder ging er in die Boxen, streichelte und untersuchte die Stuten.

      »Bei dir wird es nicht mehr lange dauern«, sagte er zu Martje. »Sie hat schon Vormilch im Euter«, erklärte er Frederike.

      »Kommt das Fohlen dann heute Nacht?«

      »Das weiß man nicht. Es kann sich auch noch ein paar Tage hinziehen.«

      Frederike unterdrückte ein Gähnen.

      »Zeit, dass du ins Bett gehst«, sagte Onkel Erik freundlich. »Ihr habt sehr gut mitgeholfen. Aber es ist anstrengend, das weiß ich.«

      »Alle haben mitgeholfen. Mutter, die beiden Tanten, alle. Das gehört doch auch dazu. Wobei die meiste Last ja auf den Leuten liegt. Und die Mamsell war einfach großartig, wie sie alles überwacht und geregelt hat.«

      »Es ist erstaunlich, dass du immer auch die Arbeit der anderen siehst und ein lobendes Wort findest. Aus dir wird einmal eine hervorragende Gutsfrau werden.«

      Frederike spürte, dass sie rot wurde. »Danke, Onkel Erik. Aber das liegt ja noch in weiter Ferne.«

      Gemeinsam gingen sie zum Scheunentor. »Gehst du auch ins Bett?«, fragte Frederike.

      »Nein, ich mache noch meine Runde. Gute Nacht, mein liebes Kind.«

      Frederike hatte sich kaum ausgezogen und ins Bett gelegt, da fielen ihr schon die Augen zu.

      Mitten in der Nacht wurde sie von Stimmengemurmel auf dem Flur wieder wach. Sie setzte sich auf und lauschte. Es war Viktor, der Stallmeister. Er hatte zwei kleine Räume über dem Stall. Nun sprach er mit Onkel Erik. Das konnte nur eines bedeuten – eine der Stuten fohlte.

      Sie sprang aus dem Bett – nun spürte sie ihren Rücken auch und musste lächeln, als sie an Gertas Worte dachte. Aber das war jetzt zweitrangig, dieses Ereignis wollte sie auf keinen Fall verpassen. Schnell zog sie sich an. Hektor, der auf einer Decke am Ofen lag, erhob sich und wollte ihr folgen.

      »Jetzt nicht, Hektor«, sagte Frederike. »Ich glaube, heute Nacht hast du im Stall nichts zu suchen.«

      Hektor leckte ihr über die Hand, trollte sich dann wieder zu seiner Decke, drehte sich drei Mal im Kreis und legte sich wieder hin.

      »Ich bin mir sicher, dass du meine Worte verstehen kannst«, sagte Frederike und öffnete die Tür. Nur ein kleines Licht am Treppenabsatz brannte. Von Onkel Erik und Viktor war nichts zu sehen, aber sie hörte Schritte im Erdgeschoss. Schnell lief sie nach unten. Onkel Erik zog sich gerade die Stiefel über.

      »Was machst du denn hier?«, fragte er überrascht.

      »Ich habe Viktor gehört. Ist etwas mit den Stuten?«

      »Martje fohlt.«

      »Darf ich dabei sein?«

      Onkel Erik zuckte mit den Schultern. »Ja, warum nicht? Aber es kann dauern.«

      »Das macht mir nichts.« Auch Frederike zog sich Stiefel und Mantel an, folgte ihrem Stiefvater in die tiefe Nacht.

      Irgendwo rief ein Käuzchen. Der Wind hatte sich gelegt. Noch konnte man das erste Morgenlicht nicht einmal erahnen.

      Erik ging mit großen Schritten zum Wirtschaftshof. Frederike musste sich beeilen, um ihn einzuholen.

      »Was hat Viktor gesagt? Machst du dir Sorgen?«, fragte sie.

      »Martje ist eine erfahrene Stute, sie wird das schon meistern«, meinte Onkel Erik, aber eine gewisse Anspannung lag in seiner Stimme. »Aber jede Geburt ist voller Überraschungen. Man weiß nie, was passiert.«

      Im Stall wartete Viktor schon auf sie. Frederike konnte nun deutlich sehen, dass die Hinterhand eingefallen war, die Schweifrübe stand deutlich hervor, und die Stute schwitzte stark. Erik ging in die Box, sprach mit beruhigender Stimme leise auf das Pferd ein und strich über ihren geschwollenen Bauch.

      Viktor blieb mit Frederike vor der Box stehen. »Ei, de meesten Fohlen kommen inne Nacht, da isset ruhig. Un deshalb lassen we se ooch in Ruhe. Die macht det schon.«

      Er drehte sich um und ging zum Ende der Stallgasse, wo eine kleine Treppe nach oben zu seinen Räumen führte. Kurze Zeit später kam er mit drei alten Emaillebechern und einer Kanne mit dampfend heißem Kaffee zurück nach unten. Er schenkte allen ein und verteilte die Becher. Auch Onkel Erik war wieder in die Boxengasse gekommen. Martje bewegte sich unruhig in der Box hin und her, äpfelte ein wenig. Immer wieder sah sie sich um, stampfte auf und schnaubte.

      Frederike trank einen kleinen Schluck des Kaffees. »Oh«, wisperte sie, »ist der aber süß!«

      »Na, hast du mal wieder ein halbes Pfund Zucker in den Kaffee getan, Viktor?«, fragte Onkel Erik belustigt.

      »Besondere Nächte erfordern besondere Getränke«, erwiderte Viktor grinsend.

      »Wann ging es los?«, fragte Onkel Erik ihn flüsternd.

      »Vor zwanzich Minuten … gloob ich …«

      »Nun, die erste Phase kann bis zu einer Stunde dauern«, sagte Onkel Erik und setzte sich auf einen der Strohballen. Die Stute ließ er jedoch nicht aus dem Blick.

      Plötzlich plätscherte es – die Fruchtblase war geplatzt. Frederike hatte schon etliche Tiergeburten miterlebt, aber sie war noch nie beim Abfohlen dabei gewesen.

      Martje legte sich auf den Boden. Alle konnten deutlich erkennen, wie sich ihr Bauch wieder und wieder zusammenzog. Das Pferd keuchte.

      Onkel Erik schüttelte den Kopf, und auch Viktor schaute auf einmal besorgt.

      »Dat dauert zu lanje.«

      Erik ging in die Box, kniete sich hinter die Stute, die den Schweif zur Seite gedreht hatte.

      »Ich sehe nur einen Huf«, sagte er und zog seine Jacke aus, krempelte die Ärmel seines Hemdes hoch.

      Viktor besorgte eilig einen Eimer mit warmem Wasser und grüne Seife. Erik wusch sich hastig die Arme, schmierte sie mit der Seife ein, dann tastete er nach dem Fohlen.

      »Verdammt, ein Vorderbein ist abgeknickt«, sagte er. »Ich versuche, das Fohlen zurückzuschieben.«

      »Nee, Jnädigster, dat wird jehen nich. Muss stehen oof, de Stute.« Er sah Frederike an. »Komm.«

      Zusammen gingen sie in die Box.

      »Du nimmst das Halfter«, sagte Onkel Erik. »Zieh, so fest du kannst. Wir müssen sie wieder auf die Beine kriegen, sonst wird das nichts.«

      Frederike hatte ihren Mantel auf das Stroh geworfen. Nun packte sie das Halfter. Die Stute sah sie mit weit aufgerissenen Augen an, beruhigend sprach Frederike auf sie ein und zog gleichzeitig unablässig an ihrem Kopf.

      »Verflucht, sie muss sich jetzt sofort aufrichten, sonst wird das nichts!«, hörte sie Onkel Erik, der zusammen mit Viktor das Pferd anzuschieben und hochzuheben versuchten. Mit beiden Händen umfasste Frederike Martjes Kopf und zog mit aller Kraft, hoffentlich würde die Stute ihnen vertrauen und sich aufrichten! Martje wieherte ängstlich und schrill. Dann, ganz langsam und unter Schmerzen, stellte sie sich wieder auf.

      Ein Glück, der erste Schritt war geschafft! Frederike zitterte vor Anspannung am ganzen Körper.

      Jetzt versuchte Erik erneut, das Fohlen zurückzuschieben, fluchend und stöhnend gelang es ihm, das Bein, das abgewinkelt war, nach vorne zu ziehen. Martje wieherte auf, Laute, die Frederike von einem Tier zuvor noch nicht gehört hatte. Dann endlich schauten die beiden Vorderhufe heraus. Sachte machten sie sich zu dritt daran, die Stute wieder dazu zu bringen, sich hinzulegen, und die Austreibungsphase begann.

      Staunend beobachtete Frederike, wie zuerst die langen Beine, dann der Kopf, der darauf ruhte, und schließlich der Rest des Körpers, fest in die Eihaut gewickelt, aus der Stute glitten. Schnell riss Onkel Erik die Eihaut vom Kopf des Tieres. Es wirkte sehr schlaff, und Frederike hielt erschrocken den Atem an. Doch Onkel Erik rieb über den Kopf und die Nüstern des Fohlens, plötzlich hob sich der Brustkorb, und eine Menge Fruchtwasser strömte aus Maul und Nüstern des Neugeborenen. Zögerlich atmete es ein und wieder aus – es lebte. Onkel Erik zog das Fohlen zu sich auf den Schoß und rieb das Fohlen mit einem Büschel Stroh ab, entfernte die Eihaut ganz, während sich Viktor um Martje, die kraftlos in sich zusammengesackt war, kümmerte.

      Frederike stand hilflos daneben.

      »Komm«, sagte Onkel Erik. »Komm und hilf mir.«

      »Erkläre mir, was du machst.« Frederike setzte sich neben ihn auf den Boden.

      »Normalerweise gleitet das Fohlen aus der Mutter heraus – die Vorderhufe zuerst. Dann der Kopf. In der Zeit ist das Fohlen immer noch durch die Nabelschnur mit dem Mutterkuchen verbunden. Die Stute steht eigentlich sofort nach der Geburt auf oder dreht sich um, entfernt ganz vorsichtig die Eihaut, sofern die nicht schon im Geburtskanal abgerieben wurde. Dann leckt sie das Fohlen.« Er gab Frederike ein Büschel Stroh und führte ihre Hand zum Fohlen. »Das Lecken ersetzen wir jetzt mit dem Stroh, dadurch werden die Lebensgeister des Tieres geweckt. Es fängt an zu atmen. Diese Zeit ist vor allem auch für eine gute Bindung zwischen Stute und Fohlen wichtig. Nun, das haben wir heute nicht.« Er seufzte. »Wir müssen das Kleine so schnell wie möglich trockenreiben.« Er sah nervös zu der schwachen Stute. »Magst du das übernehmen?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, schob er ihr das Fohlen, das größer und schwerer war, als Frederike gedacht hatte, auf den Schoß, dann sprang er auf und ging zu Viktor.

      Voller Inbrunst und so sanft wie möglich rieb Frederike den kleinen Hengst trocken. Er hatte die Augen geöffnet, große braune Augen, die sanft schauten und von dichten Wimpern umrandet waren. Dann nickerte er. In diesem Moment hob Martje endlich ihren Kopf.

      Frederike hatte jedes Zeitgefühl verloren, doch nun sah sie, dass es draußen nicht erst dämmerte, sondern schon hell war. Der Hahn im Hühnerstall krähte, ein anderer aus dem Dorf antwortete. An manchen Morgen erschien es so, als müssten die Hähne erst die aktuellsten Neuigkeiten austauschen, und das lautstark, bevor sie anfangen konnten zu scharren, zu picken und ihrem Tagewerk nachzugehen.

      Der kleine Hengst strampelte mit den Beinen, richtete sich auf, kämpfte sich in den Stand – unsicher und staksig, die Beine weit auseinandergestellt. Frederike erhob sich, hatte eine Hand unter seinem Bauch, eine an seiner Kruppe, um ihn zu stützen. »Onkel Erik«, sagte sie, »was mache ich jetzt?«

      Erik lachte auf. »Was für ein feiner, tapferer Kerl.« Er kam zu ihr, betastete die Vorderläufe des Fohlens. »Da ist kein Schaden. Welch ein Glück!« Er nahm das Fohlen und trug es, da es unsicher und schwach war, zum Kopf der Mutter. Die Stute hatte sich halb aufgerichtet und die ganze Zeit nach ihrem Neugeborenen geschaut, aufstehen konnte sie noch nicht. Nun konnten sich Mutter und Kind begrüßen, beschnuppern, und Martje leckte den Kleinen hingebungsvoll ab.

      Es dauerte eine weitere Stunde und eine zweite Kanne heißen, süßen und starken Kaffee – den allerdings nur die Menschen tranken –, bis die Stute es schaffte, aufzustehen. Schon kurz danach fand der kleine Hengst den Weg zum Euter und trank die wichtige Vormilch.

      »Jetzt ist alles gut«, sagte Erik. Er klang erschöpft, und sein Gesicht war grau.

      »Wird sich machen jut, de kleene Henjst«, bestätigte auch Viktor. »Un unsere Martje hättet ooch jeschafft jut.«

      »Das war ihr letztes Fohlen. Es war schon eins zu viel. Ich bin froh, dass beide leben.«

      »Was wäre gewesen, wenn du das Bein nicht hättest drehen können, Onkel Erik?«, fragte Frederike.

      »Das willst du nicht wissen«, antwortete er leise und nahm seine Jacke.

      Frederike nickte und folgte Erik zum Haus.

      »Heute ist Palmsonntag«, sagte er, als sie das Haus erreichten. »Gleich ist Kirchgang.« Er schaute Frederike an. »Aber du gehst jetzt ins Bett und schläfst ein paar Stunden. Vor dem Mittagessen will ich dich nicht wieder sehen.«

      »Mutter wird …«

      »Mach dir keine Gedanken, das werde ich regeln. Ohne dich hätten wir es heute Nacht nicht geschafft. Du warst großartig.«

      »Ich habe doch nichts getan.«

      »Doch, du hast ihren Kopf gehalten und sie mit hochgezogen. Zu zweit hätten wir das nicht machen können. Und es war zu spät, um einen der Knechte zu rufen. Es ist wirklich nur um Minuten gegangen. Beinahe hätten wir beide verloren. Danke, Freddy.«

      »Es war mir eine Ehre, dass ich dabei sein durfte«, sagte sie.

      Kapitel 3
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      Der Palmsonntag verlief ruhig. Die Temperatur stieg, und in der Nacht zum Montag setzte ein stetiger Landregen ein, der gemächlich auf das Dach und gegen die Fenster trommelte. Das Eis und der Schnee schmolzen, auch wenn es noch Tage dauern würde, bis die Flüsse eisfrei sein würden.

      Aber nun hatte der Frühling mit aller Macht Einzug gehalten.

      Erik freute sich über den Regen, das Land brauchte die Nässe. Nur zu viel regnen durfte es auch nicht.

      Nun, wo der Frost vorbei war, schien die Natur zu explodieren. Die Knospen wuchsen an Büschen und Bäumen, die Schneeglöckchen schüttelten ihre kleinen weißen Hauben, und die Winterlinge blitzten in einem fröhlichen Gelb aus dem Braun der alten Blätter.

      »Ostern ist so früh in diesem Jahr«, klagte Stefanie. »Ostersonntag ist am Ende dieser Woche, und es ist erst der vierte April. Noch gibt es kaum frisches Gemüse, was sollen wir Gründonnerstag servieren?«, fragte Stefanie Köchin Schneider und die Mamsell bei ihrer morgendlichen Zusammenkunft.

      Frederike lernte für die externe Schulprüfung und durfte dafür den kleinen Salon nutzen – im Schulzimmer war es zu unruhig mit Gerta und Fritz. Sie saß am Kamin, während die drei Frauen, die den Gutshof führten, sich zu ihrem täglichen Gespräch trafen.

      »Heute ist Montag«, sagte die Mamsell. »Wir haben noch drei Tage, bis wir uns für eine Mahlzeit an Gründonnerstag entscheiden müssen.«

      »Jriendonnerstag wird jeben es hartjekochte Eier und griene Soße«, sagte Köchin Schneider und verschränkte die Arme vor ihrer ausladenden Brust. »Wie immer.«

      »Aber was wollen Sie denn so früh im Jahr an die grüne Soße tun?«, fragte Stefanie verzweifelt.

      »Dat lassen Se sein meene Sorje, Jnädigste«, sagte Schneider lächelnd.

      Stefanie warf einen hilflosen Blick zur Mamsell, doch die zuckte nur mit den Schultern.

      »Nun gut, ich vertraue Ihnen, Schneider. Was ist mit Ostern?«

      »Wat soll seen mit Ostern? Is am Sonntag, wie immer«, sagte Schneider. »Un Montach hammwe ooch Fieertach. Wie immer.«

      »Natürlich. Was werden wir servieren?« Langsam verlor Stefanie die Geduld. Die letzte Woche mit dem Frühjahrsputz hatte sie reichlich Nerven gekostet.

      »Denke, wird seen Lämmchen. Hamwe jenuch oof’m Hof. Un Kalbsbäckchen in Schmorsoße. Kartoffelchen hamwe noch und Wurzeljemiese. Awwer we wern ham ooch frischen Spinat, ersten Rhabarber, un mal sehn, wat sich findet noch.«

      Stefanie räusperte sich. »Also gut. Es sieht so aus, als würden wir nicht verhungern.«

      Schneider stand auf und strich ihre Schürze glatt, nickte Stefanie und der Mamsell zu und ging.

      »Manchmal habe ich das Gefühl, Köchin Schneider führt den Hof und nicht ich«, sagte Stefanie seufzend und sah die Mamsell an.

      »Ich glaube, dass ist nicht nur ein Gefühl, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Gnädigste. Aber das ist nicht nur hier so, sondern auf allen Gütern. Letztendlich hat die Köchin das Sagen, zumindest bei vielen Dingen.«

      »Das weiß ich und höre ich auch immer wieder.«

      »Dennoch sollten wir froh sein, Frau Schneider als Köchin zu haben …«

      »Ach, liebe Mamsell, natürlich. Sie ist eine exzellente Köchin und kann gut hauswirtschaften. Ich möchte sie nicht missen, und um ehrlich zu sein, amüsiere ich mich oft über ihren Humor und ihre Art.«

      »Dann ist es ja gut.« Die Mamsell räusperte sich. »Wir haben noch einige Punkte zu besprechen. In der nächsten Zeit müssten wir dringend jemand nach Bromberg schicken, denn uns gehen ein paar Dinge aus. Ich habe hier eine Liste gemacht.«

      »Lassen Sie mal sehen …«

      Noch vor dem zweiten Frühstück hatten sie die kommenden Tage besprochen, und Frederike hatte das Zimmer wieder für sich. Sie lernte gewissenhaft und gründlich, schließlich wollte sie die Prüfung unbedingt schaffen. Eine Weile hatten ihre Mutter und Onkel Erik überlegt, Fritz, Gerta und Frederike auf die Schule in Bromberg zu schicken, doch die Stadt lag im polnischen Korridor und die Deutschen wurden dort oft schief angesehen. Die Schule im Dorf war auch keine Alternative, sie vermittelte den Schülern, meistens Kinder der Bauern, Pächter, Tagelöhner und Leute, nur das Nötigste. Und nach der sechsten Klasse war Schluss, außer ein Schüler tat sich besonders hervor. Dann setzte sich der Dorflehrer dafür ein, dass er die höhere Schule in Bromberg oder Graudenz besuchen konnte.

      Das war aber Erik zu wenig. Er wollte, dass seine Kinder und Stiefkinder eine gute Ausbildung bekamen, deshalb hatte er die Hauslehrerin angestellt.

      Der erste Gong ertönte zum zweiten Frühstück. Morgens nach der Andacht gab es nur ein Brot und einen Becher Milch oder Kaffee. Um zehn gab es das zweite, etwas reichhaltigere Frühstück. Mittags wiederum gab es nur eine Suppe oder eine kleine Speise – Kartoffeln mit Stippe oder Gemüse mit Soße. Erst abends, nachdem die meiste Arbeit getan war, versammelten sich alle zum Essen. Dann gab es eine kleine Vorspeise, einen Hauptgang und zum Entzücken der Kinder auch eine Nachspeise – oft Kompott aus den Früchten des Gartens.

      Das Gut versorgte sich zum größten Teil selbst, nur wenige Dinge wurden dazugekauft. Aber damit das so war, mussten viele Hände anfassen.

      Im letzten Jahr hatte Frederike die Pflege der Kaninchen, die in kleinen Ställen hinter dem Haus gehalten wurden, an Gerta abgegeben. Gerta war nun fast dreizehn, alt genug, um die Verantwortung tragen zu können. Sie tat es mit Stolz und einer großen Zuneigung den Tieren gegenüber. Ganz anders als Fritz, der sich unfähig gezeigt hatte, Verantwortung für Tiere zu übernehmen.

      Fritz war ein schlauer Kopf, er interessierte sich für jede Art von Technik und Fortschritt – vor ihm war kein mechanisches Werk sicher –, er baute von der einfachen Uhr bis zum Motor alles auseinander, um zu begreifen, wie es funktionierte. Natürlich baute er die Dinge anschließend wieder zusammen, aber manchmal passte nicht mehr alles so wie vorher. So manche Schraube schaute er hilflos und entsetzt an, weil sie nach dem Zusammenbau noch auf dem Tisch lag. Seine Tätigkeiten führten oft zu Ärger, und manchmal bekam er auch die Rute zu spüren. Das konnte seinen Entdeckergeist aber nicht mindern.

      Sein bester Freund war Dawid, der Sohn des Schweizers. Es gab acht weitere Kinder in der Familie, und die Mutter konnte selten darauf achten, was sie alle so trieben. Vor allem Dawid, der die meiste Zeit auf dem Gut verbrachte, war ihr aus den Augen gekommen.

      Zusammen mit Fritz hatte er allerlei Schabernack im Kopf. Fritz hatte sich eigentlich um die Ferkel zu kümmern, aber er nahm seine Aufgabe auf die leichte Schulter, und so hatte es sich Frederike angewöhnt, auch immer noch nach den Ferkeln zu schauen. Außerdem war sie jetzt aufgestiegen – nach den Kaninchen kam das Geflügel. Die Hühner, Puten und Tauben waren wichtig auf dem Hof. Sie waren einfach zu halten, lieferten Eier und Fleisch. Eine Sau sollte nur dreimal in zwei Jahren abferkeln, eine Henne legte aber jeden Tag ein Ei – zumindest in den Monaten zwischen März und Oktober. Im Winter, wenn es dunkel und kalt war, hatten auch die Hennen keine Lust, Eier zu legen. Dafür wurden schon im Sommer Eier in Salzlake eingelegt und so haltbar gemacht.

      Die Köchin Schneider hatte die Obhut über das Geflügel. Sie bestimmte, welche Henne brüten durfte. Schneider kannte jedes Huhn auf dem Hof mit Namen und wusste, wie viele Eier es legte und wann die Zeit gekommen war, um in den Bräter oder in die Suppe zu kommen. Noch nie hatte Frederike auf Fennhusen trockenes oder zähes Hühnerfleisch gegessen, was aber auch an den Kochkünsten von Schneider liegen mochte.

      Die Puten waren größer, hatten auch rotes Fleisch und waren oft schmackhafter als die Hühner. Aber sie waren auch schwieriger zu ziehen und zu halten. Truthennen waren nervös und neigten dazu, ihr Gelege zu zertrampeln oder aufzugeben. Deshalb gab es seit geraumer Zeit einen Brutofen in der Küche, in dem Puteneier ausgebrütet wurden. Nun war dies eine diffizile Angelegenheit. Mehrmals am Tag musste die Temperatur überprüft und angepasst werden – ein kleiner Petroleumofen heizte die Brutanlage. Es durfte nicht zu trocken und auch nicht zu feucht sein. Es war eine große Wissenschaft, die sich um diesen Apparat rankte, und nun war Frederike dafür verantwortlich. Sie hatte etliche Erklärungen der Köchin über sich ergehen lassen müssen, die aber aus der Wissenschaft ein Zauberwerk machte und Frederike mit jeder weiteren Bemerkung nur noch mehr verunsicherte. Frederike hatte sich eigens für diese Aufgabe einen Notizblock zugelegt und alles aufgeschrieben. Die ersten Eier lagen inzwischen im Apparat. Jeden Tag überprüfte sie zwei bis drei Mal die Temperatur und die Luftfeuchtigkeit, füllte Petroleum nach und kontrollierte den Docht des kleinen Brenners.

      Nach dem zweiten Frühstück und vor dem Abendessen ging sie dafür in die Küche. Dort stand, hinten am Ausgang zum Hof und zum Gemüsegarten, die Apparatur – ein großer Holzkasten auf Beinen.

      »Hättest kommen miessen frieher«, sagte die Köchin an diesem Morgen zu Frederike. »Haste nich bemerkt, dat is jeworden wärmer?«

      »Doch«, sagte Frederike. »Natürlich ist es wärmer geworden. Aber doch nicht sehr.«

      »Is wichtich, dat ieberpriefst Temperatur und passt se an«, ermahnte Schneider sie. Dann lächelte sie. »Erbarmung, kannste wissen nich. Hab ieberprieft Temperatur. Alles is jut. Haste jemacht hervorrajend, Marjellchen.«

      Erleichtert atmete Frederike auf. Trotzdem sah sie nach dem Brutkasten, füllte noch etwas Wasser nach. Dann ging sie zu Lore.

      Lore war seit drei Jahren auf Fennhusen. Mit vierzehn hatte sie als Spülmädchen angefangen. Damals hatte sie den lieben langen Tag abgespült, aber Lore wollte mehr. Aufmerksam schaute sie dem Treiben in der Küche zu und lauschte Köchin Schneiders Anweisungen. Wenn sie konnte, beobachtete sie die Köchin. Lore war fleißig und achtsam – nur selten zerbrach sie etwas. Außerdem hatte sie eine rasche Auffassungsgabe und war gewitzt – das alles entging Köchin Schneider nicht. So wurde Lore nach einem Jahr zum Küchenmädchen und durfte beim Vorbereiten der Speisen helfen. Und jetzt sollte sie zur Köchin ausgebildet werden. Eine große Chance für das junge Mädchen. Jeder, der bei Schneider gelernt hatte, bekam sofort eine gute Stellung – gute Köchinnen waren rar und gefragt und Schneider eine exzellente Lehrmeisterin.

      »Haben wir noch trockenes Brot und ein paar Mohrrüben?«, fragte Frederike Lore. »Ich will zu den Stuten.«

      »Hab jesehen Hengst kleinen. So niedlich, dat Kerlchen. Hier, nehm’n Se.« Sie schaute sich kurz um, aber Schneider rührte gerade am Herd in einem großen Topf. Schnell steckte Lore Frederike zwei Möhren zu, die frisch aus dem Sandbeet im Keller kamen und noch halbwegs knackig, aber nun vor allem sehr süß waren.

      »Danke, Lore«, sagte Frederike und schlüpfte durch den Hinterausgang nach draußen. Sie lief hinüber zum Stall.

      Martje und dem Fohlen ging es jeden Tag besser, aber sie standen immer noch unter der besonderen Obhut von Viktor. Auch Erik schaute immer nach ihnen, wenn es seine Zeit zuließ. Frederike konnte sich kaum vom Stall losreißen. Doch ihre Aufmerksamkeit galt ebenso der Stute Wenke, die zum ersten Mal fohlen würde. Würde es wieder so dramatisch werden? Auch da wollte sie unbedingt dabei sein. Sie gab Wenke und Martje die Möhren, den anderen Äpfel. Noch schien nichts auf eine baldige Geburt bei der jungen Stute hinzudeuten. Frederike betrat die Box nicht, aber sie musterte die Stute immer sehr sorgfältig.

      ***

      Drei Tage regnete es, dann ließ der Regen nach. Die Felder dampften in der Sonne, der Frost löste sich auf, und auch die Eisschollen auf den Flüssen und Seen brachen, schmolzen dahin.

      »Wir haben ein Problem am Bruch«, sagte Onkel Erik beim Abendessen. »Ganz hinten hat ein Biber einen Bau errichtet. Das ist nicht so schlimm, aber er hat mehrere Bäume zum Fallen gebracht und sie nicht zum Bauen verwendet. Sie liegen im Bachlauf.«

      »Er wird sie schon noch verwerten«, meinte Stefanie und nahm sich noch einmal von den Klößen und der köstlichen Soße.

      »Das stimmt«, sagte Erik. »Es ist der Lauf der Natur. Dummerweise haben wir in diesen eingegriffen, und rund um den Bachlauf liegen unsere Kartoffelfelder. Wir haben die Setzlinge vorkeimen lassen, und wenn das Wetter hält, können wir nächste Woche mit dem Legen beginnen.«

      »Das ist doch schön«, sagte Stefanie.

      »Du hast recht, aber da ist dieser Biber …«

      »Ich wusste nicht, dass Biber Kartoffeln fressen.«

      »Tun sie nicht, Steff, nein, sie fressen keine Kartoffeln, sondern Holz, Rinde und so weiter. Zumindest im Winter. Im Sommer fressen sie alles Grünzeug, was oberirdisch wächst und für sie lecker ist. Kartoffeln gehören nicht dazu.«

      Stefanie sah auf. »Du klingst verärgert. Habe ich etwas Falsches gesagt?«

      »Nein. Aber du erkennst das Problem nicht.«

      »Das da wäre?«

      »Die Bäume im Bachlauf«, sagte Fritz, als wäre es selbstverständlich. »Die hat der Biber gefällt, und nun liegen sie da.«

      »Bauen wir Kartoffeln im Bachlauf an?«, fragte Stefanie, die es immer noch nicht verstand.

      »Nein, Mutter«, erklärte Fritz, »aber auf den Feldern nebenan. Und jetzt, wo die Schmelze im Gange ist, staut sich das Wasser dort, wo die Bäume liegen. Und dann werden die Felder überschwemmt. Man kann sie nicht beackern und keine Kartoffeln legen, die Setzlinge würden verfaulen.«

      »Danke, mein Junge«, sagte Erik. »Das hast du gut erklärt.«

      »Und was machst du jetzt?«, fragte Stefanie.

      »Wir werden morgen mit den Kaltblütern losziehen und die Stämme verrücken. Ich hoffe, das klappt noch und die Erde ist nicht zu weich, denn dann schaffen es die Pferde nicht. Mit dem Traktor brauche ich es gar nicht erst zu versuchen, er würde versinken, denn das Ufer ist schon überschwemmt.«

      »Darf ich mitkommen?«, fragte Fritz. »Ich würde es zu gerne sehen und auch mit anpacken.«

      Erik sah Fräulein Hansen an. Sie nickte.

      »Du darfst«, sagte sie. »Wenn du danach für das Diktat übst und du mir deine Mathematikaufgaben noch einmal überarbeitet vorlegst.«

      »Danke«, sagte Fritz begeistert. »Das ist knorke. Dawid kommt bestimmt auch mit. Ich finde die Arbeit mit den Kaltblütern als Rückepferde spannend.«

      »Das ist sie auch, und ich glaube nicht, dass Maschinen diese Arbeit jemals übernehmen können.«

      »Morgen ist Gründonnerstag«, sagte Stefanie. »Und dann kommt Ostern.« Sie seufzte auf. »Die Köchin will mir partout nicht verraten, woraus sie die grüne Soße zu den Eiern macht.«

      »Schneider wird schon wissen, was sie tut. Sie macht das doch schon seit Jahrzehnten, zerbrich dir nicht unnötig den Kopf«, sagte Erik.

      Er hatte recht. Am Gründonnerstag gab es gekochte Eier mit grüner Soße aus verschiedenen Kräutern, Rührei mit Spinat und sogar pochierte Eier und dazu würzigen Kartoffelstampf.

      »Das ist … das ist …«, sagte Tante Martha und probierte noch einmal. »Das ist Bärlauch. Ganz frischer, sehr feiner Bärlauch. Es schmeckt vorzüglich.«

      »Auf Schneider ist eben Verlass«, sagte Tante Edeltraut.

      Nach dem Frühstück ging Frederike schnell in den Stall, um nach den Pferden zu sehen. Wenke wirkte unruhiger als sonst, auch Viktor hatte das bemerkt.

      »Wird dooern nich mehr lanje«, sagte er nachdenklich.

      »Machst du dir Sorgen?«, fragte Frederike.

      »Noch nich«, meinte er, aber seine Stimme klang nicht so sicher, wie er sich geben wollte. »Werde behalten se im Auje.«

      Das kleine Hengstfohlen machte sich indes gut. Zunächst hatte Erik sich gesorgt, ob der Vorderlauf nicht Schaden genommen hatte. Der kleine Hengst wirkte unsicher und knickte mit dem Lauf oft ein. Aber inzwischen hatte sich die Schwäche gegeben, er stakste fröhlich durch die Box und trank gierig. Auch Martje hatte sich von der schweren Geburt gut erholt und kümmerte sich rührend um ihren kleinen Sohn. Einen Namen hatte er noch nicht.

      »Ich warte immer ein paar Tage«, erklärte Erik, »und schau mir das Fohlen genau an. Es gibt die vorsichtigen, die langsamen, die frechen und vorwitzigen, die mutigen und starken Fohlen – ich finde, der Name sollte passen. Ein eher träges Pferd sollte nicht Hannibal heißen.«

      »Weißt du schon, was der Kleine für einen Charakter hat?«, wollte Frederike wissen.

      »Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Ein langweiliges Tier ist es auf keinen Fall«, meinte Erik vergnügt. »Wir haben wirklich Glück gehabt, was ihn und Martje angeht.«

      ***

      Frederike kehrte zum Haus zurück. Dort lagen mehrere Stiegen mit Eiern. Auf dem Herd blubberte kochendes Wasser in einem großen Topf. Mit einer Nadel stach Lore die Eier am runden Ende an.

      »Was machst du mit den ganzen Eiern?«, wollte Klein Irmi wissen, die auch in die Küche gekommen war. Vor Ostern duftete es aus dem Souterrain immer besonders süß, weil Schneider einige Leckereien vorbereitete. »Und warum pikst du sie mit der Nadel?«

      »Damit se nich platzen, wenn se gekocht werden«, sagte Lore lachend.

      »Aber wofür brauchst du so viele Eier?«

      »Sei nicht dumm, Irmikind«, sagte Frederike lachend. »Was ist denn am Sonntag?«

      »Ach natürlich«, sagte Irmi und nickte. »Es ist Ostern, und zu Ostern gibt es immer bunte Eier. Wie werden die Eier denn bunt?«

      »Na, wir haben Töpfe mit verschiedenen Gemüseschalen und Kräutern. Siehste?« Sie zeigte auf die kleineren Töpfe, die hinten auf dem Herd standen. »Von Zwiebeln, Roten Beten und Blätter vom Guten Heinrich. Und da legen wir die Eier rein, wenn sie gekocht sind.«

      »Darf ich helfen?«, fragte Irmi.

      »Ei, sicher.«

      Nachdem die Eier gekocht waren, wurden sie vorsichtig mit zwei Löffeln in die Färbetöpfe gelegt. Einen guten Schuss Essig hatte Lore dazugetan, der beißende Geruch breitete sich in der Küche aus.

      »Komm heut Nachmittag wieder«, sagte Lore zu Irmi. »Dann nehmen wir die Eier raus und reiben sie mit einem Stück Schwarte ab, damit sie schön glänzen!«

      »Au ja, das will ich machen.« Irmi stibitzte sich ein Eckchen vom Kuchen, der zum Auskühlen auf dem großen Arbeitstisch stand, dann hüpfte sie nach oben.

      Lore sah ihr leise lachend hinterher.

      »Erbarmung, warst ooch mal kleen un unser Marjellchen«, sagte Köchin Schneider zu Frederike. »Hast ooch jeholfen beem Fierben vonne Eierchen. Weeßte noch?«

      Frederike nickte. »Ich habe die Eier abgetrocknet und sorgfältig geprüft. Alle Eier, die einen kleinen Riss oder eine Delle hatten, habe ich in die grüne und die rote Farbe getan. Die Farben bevorzugt Fritz. Die Guten habe ich zu den Zwiebelschalen getan – dort wurden sie gelblich oder braun, das war Fritz zu langweilig. Und er hat sich immer gewundert, warum ich beim Eierditschen meist gewonnen habe«, erinnerte Frederike sich. Das war ihr Lieblings-Osterbrauch gewesen. Am Ostersonntag nahmen sie die gefärbten Eier fest in eine Hand und schlugen damit gegen das Ei eines anderen – das Ei, dessen Schale nicht aufbrach, gewann.

      Als Frederike älter wurde, hatte sie unbedingt eine andere österliche Tradition erlernen wollen: Die Frauen im Dorf verzierten gekochte und auch ausgeblasene Eier mit Wachs. Sie tauchten angespitzte Gänsekiele in mit Ruß gefärbtes, flüssiges Wachs, tropften und malten feine Muster auf die Eier. Die Muster waren schon alt, und die Kunst des Eierverzierens wurde von Mutter zu Tochter weitergegeben. Frederike hatte sich daran versucht, aber schon bald aufgegeben. Es sah so einfach aus, aber es war tatsächlich eine feine Kunst, die viel Geduld und eine sichere Hand benötigte.

      ***

      In der Küche liefen die Vorbereitungen für die Ostertage auf Hochtouren. Schneider buk weiche, süße Hefezöpfe, die mit Zuckerguss bestrichen und mit Mandelplättchen bestreut wurden.

      Einige Eier wurden nach dem Kochen gepellt, geteilt, und das Eigelb wurde vorsichtig herausgelöst. Ein Küchenmädchen vermischte das gekochte Eigelb mit Senf, Öl und Zitronensaft, die Mischung wurde in eine Spritztüte gegeben und wieder in die Eihälften gefüllt. Manche wurden zusätzlich mit gehackten Kapern bestreut.

      Am Ostersonntag würde es Lamm geben – darauf freuten sich alle Kinder, denn oft gab es nur Hammel, der einen sehr eigenen Geschmack hatte. Die beiden Lämmer hingen schon im Eiskeller.

      Am Samstag wurde das Haus geschmückt. Die ersten Blumen aus dem Garten wurden geschnitten, und Stefanie füllte die Vasen. Frederike liebte den Duft der jungen Blumen und hatte die üppigen Sträuße, die Stefanie vom Frühjahr bis zum Herbst im Haus verteilte, schon vermisst. Sie half ihrer Mutter, die Vasen zu verteilen. Außerdem wurden die guten Tischdecken und auch die Stoffservietten mit den aufgestickten Monogrammen in der Gesindestube aufgebügelt.

      »Was machst du für einen Aufwand«, sagte Erik beim Mittagessen. »Wir erwarten doch gar keinen Besuch.«

      »Das zwar nicht, aber das Osterfest sollte man so oder so festlich begehen«, sagte Stefanie. »Es steht für den Anfang und das Leben.«

      »So ist es«, stimmte ihr Tante Edeltraut zu. »Und man kann es sich doch auch mal schön machen, wenn man unter sich ist und kein Besuch kommt.«

      Erik brummte nur.

      »Ich möchte, dass ihr morgen alle eure neuen Anziehsachen tragt, Kinder«, sagte Stefanie. Immer zu Ostern gab es neue weiße Kniestrümpfe. Die Mädchen bekamen ein neues Kleid, die Jungs eine neue Hose. »Aber macht sie nicht gleich wieder dreckig und kaputt.«

      Fritz stöhnte auf. Er hasste es, wenn er sich zurechtmachen und auf die Kleidung aufpassen musste. Meist gelang es ihm nicht, und am Ende des Tages hatten zumindest die Socken Grasflecken und die Hose irgendwo einen Riss.

      ***

      Am Nachmittag ging Irmi freudestrahlend zurück in die Küche, half, die Eier zu färben, und rieb sie mit der Speckschwarte, bis sie glänzten, als seien sie mit Lack überzogen. Andächtig legte sie die Eier in die vorbereiteten Körbe, die mit Moos und Stroh ausgepolstert waren. Sie würden am nächsten Tag den Tisch zieren.

      An diesem Ostersamstag herrschte eine lustige Stimmung. Als es dunkel wurde, versammelten sich alle auf dem Platz hinter den Scheunen und Gesindehäusern, wo das Totholz aufgehäuft war.

      Als die Sonne unterging, entzündete Erik das Feuer. Eine Tanne hatten sie gefällt und die Zweige mit aufgeschichtet. Erst qualmte es gewaltig, weil das Holz nicht abgelagert, sondern noch jung und nass war – es waren die dünnen Bäume und Zweige, die dem Gewicht des Schnees nicht standgehalten hatten und umgeknickt oder abgebrochen waren. Doch sobald die Tanne Feuer gefangen hatte, brannte es lichterloh. Die mit Harz getränkten Zweige knisterten, knackten und versprühten Funken. Das Feuer trocknete nun das Totholz, und bald brannte alles hell.

      Frederike schloss die Augen und atmete den würzigen Duft des Feuers ein, der sich mit der frischen Frühlingsluft vermischte.

      Stefanie schenkte Branntwein an die Leute und das Gesinde aus, danach gab es Gründonnerstagbrot, das geweiht war und in das Köchin Schneider frische Kräuter getan hatte. Außerdem wurde ein großer Kessel Suppe zum Platz getragen. Gemeinsam aß und trank die Herrschaft mit den Leuten, feierte den Beginn des Osterfestes – das Fest der Auferstehung.

      Es galt als gutes Omen, wenn man Getreide vom letzten Jahr in das Feuer schüttete – wenn es brannte, versprach das eine gute Ernte. Erst spät in der Nacht, als das Feuer heruntergebrannt war, gingen alle zu Bett.

      Kapitel 4
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      Die Mägde hatten ihre eigenen Osterbräuche, aber auch Frederike und Gerta nahmen daran teil.

      Ostersonntag, noch vor dem Morgengrauen, standen sie leise auf. Sie hatten sich jede einen Krug aus der Küche besorgt und gingen nun zum Bach, der den großen Teich hinter dem Haus speiste. Es sah gespenstisch aus, wie aus allen Ecken und Enden die jungen Mädchen kamen und schweigend zum Bach gingen. Es war wichtig, dass sie schwiegen – und das war auch die größte Herausforderung.

      Frederike sah weder zu Gerta noch zu Lore oder Ilse. Sie richtete ihren Blick auf den Boden vor sich. Am Bach angekommen, schöpfte jedes der Mädchen Wasser in den Krug. Der Brauch sagte, dass dieses Wasser geweiht war – wenn man sich damit wusch, ohne ein Wort gesprochen zu haben, brachte es Schönheit und Gesundheit.

      Frederike war noch müde – sie war erst spät ins Bett gegangen und hatte nur wenig geschlafen. Außerdem war es gar nicht so einfach, in der Dunkelheit den Weg und eine geeignete Stelle am Bachlauf zu finden. Der Mond war schon untergegangen, aber die Sonne zeigte sich noch lange nicht. Die Schneeschmelze hatte den Wasserlauf ansteigen lassen, das Wasser war eisig kalt. Frederike sah Gerta warnend an, bedeutete ihr zu warten. Endlich hatte sie eine flachere Stelle gefunden und füllte ihren Krug, dann half sie Gerta. Die beiden Mädchen zogen ihre Jacken und Oberteile aus, wuschen sich bibbernd mit dem eisigen Wasser – allerdings nur flüchtig, sie benetzten nur kurz die Haut, bevor sie wieder in ihre Kleidung schlüpften.

      Dann füllten sie den Krug abermals. Dieses Wasser wurde mit nach Hause genommen und galt als Heilmittel. Schneider hatte schon einige Flaschen vorbereitet, in die sie ihr Osterwasser füllen konnten.

      Auf dem Weg nach Hause sprangen die Burschen – unter ihnen auch Fritz und Dawid – aus dem Gebüsch. Es war tabu, zu den Mädchen zu gehen, wenn sie sich wuschen – auch wenn einige Burschen aus dem Dorf darauf keine Rücksicht nahmen –, von weiter weg hörte man einige empörte Rufe und lautes Kreischen.

      »Guten Morgen, Freddy«, sagte Fritz und ging neben ihr. »Hast du gut geschlafen?«

      Frederike beachtete ihn nicht. Reden oder lachen verdarb die Heilkraft des Wassers – es wurde dadurch zu »Plapperwasser«.

      »Hast du schon gehört, dass wir doch Besuch bekommen?«, fuhr Fritz fort.

      Gerade noch rechtzeitig konnte sich Frederike auf die Lippen beißen. Gerta schaute auf und wollte nachfragen, aber Frederike warf ihr einen warnenden Blick zu.

      »Na, schöne Maid«, sagte Dawid zu Gerta. »Hast du dich auch ordentlich gewaschen? Wobei ich nicht glaube, dass es bei dir hilft«, neckte er sie. »Du hast ja mehr Sommersprossen als ein Streuselkuchen Streusel.«

      Gerta sog empört die Luft ein, er hatte einen wunden Punkt bei ihr getroffen. Dabei wusch sie sich schon jeden Tag das Gesicht und die Arme mit Buttermilch – aber die Sommersprossen wollten einfach nicht verschwinden.

      »Du wirst nicht glauben, wer heute Abend bei uns am Tisch sitzen wird«, sagte Fritz abermals. »Dir wird alles aus dem Gesicht fallen.«

      Dein Gesicht wird gleich brennen, dachte Frederike und überlegte, den Krug mit dem eiskalten Wasser über seinem Kopf auszugießen.

      »Ein gerngesehener Gast auf dem Gut«, beeilte sich Fritz zu sagen.

      »Von wem hast du denn heute Nacht geträumt?«, fragte Dawid nun Frederike. »Es heißt ja, dass man in der Osternacht von seinem Zukünftigen träumt.«

      Wieder bemühte sich Frederike, nicht zu antworten.

      »Ich wette«, sagte Dawid nun, »Gerta hat von mir geträumt.«

      Gerta riss den Mund auf, schloss ihn dann keuchend wieder.

      »Von wem mag Freddy geträumt haben?«, fragte nun Fritz lachend. »Vielleicht von unserem Gast?«

      Es fiel Frederike immer schwerer, nichts zu sagen, und sie war froh, als endlich das Gutshaus vor ihnen auftauchte.

      Die Jungs versuchten alles, um die beiden aus der Reserve zu locken, doch schnell stiegen Frederike, Gerta, Lore und die anderen Mägde in die Küche hinab und schlossen die Tür hinter sich. Erst als das Wasser in die Flaschen abgefüllt war, seufzten sie alle erleichtert auf – nun durften sie endlich wieder sprechen.

      »Erbarmung«, stöhnte Lore, »Hans ist wirklich furchtbar. Wollte mich kitzeln, und als ich ausgewichen bin, habe ich etwas vom Wasser verschüttet.«

      Frederike schaute sich Lores Flasche an. »Hast noch genügend, das wird reichen – außerdem zählt ja die Geste.«

      »Meenste wirklich?«, fragte Lore unsicher.

      »Natürlich, Lore. Es ist doch nur ein Brauch – ein Aberglaube. Aber es ist ein schöner Brauch.«

      ***

      Frederike und Gerta gingen nach oben. Sie hatten Zeit genug, um sich noch einmal hinzulegen.

      »Ist es wirklich nur ein dummer Aberglaube?«, fragte Gerta verzweifelt. »Ich hoffe doch auch so sehr auf ein Wunder – das diese dämlichen Sommersprossen endlich verschwinden.«

      »Ach, Gertalein, du hast doch gar nicht so viele Sommersprossen. Ich finde dich ausgesprochen hübsch, und deine Haut ist wunderbar rein.«

      »Dawid zieht mich immer auf«, beschwerte Gerta sich. »Und Fritz tut es ihm gleich.«

      »Die beiden haben nur Stroh im Kopf«, sagte Frederike lachend. »Sie müssen aufpassen, dass sie nicht zu nahe an ein Feuer kommen – sie würden beide so lichterloh brennen wie das Osterfeuer.«

      Nun konnte auch Gerta wieder lachen. »Weißt du, wer zu Besuch kommt?«

      »Nein«, sagte Frederike und schüttelte den Kopf. »Ich habe keinen blassen Schimmer.«

      Die Schwestern gingen in ihre Zimmer, aber Frederike beschäftigte der Gedanke an den Besuch. Wer konnte das sein, und was hatte Fritz damit gemeint, dass es vielleicht ihr »Zukünftiger« sein würde? Es gab keinen Anwärter, niemanden, der Frederike bisher Avancen machte. Dafür war sie auch noch zu jung und außerdem noch nicht in die Gesellschaft eingeführt worden, obwohl man das hier in der Provinz damit nicht so genau nahm. Die Kinder und Jugendlichen nahmen an den großen Feierlichkeiten oft teil, auch wenn sie abends bei den Bällen nicht zugegen waren. Große Feste hier auf dem Land, wo weite Entfernungen die Güter trennten, fingen oft schon mittags an oder gingen sogar über Tage – wie die Entenjagd in Steinort. Wer war nur dieser geheimnisvolle Besuch? Was konnte Fritz gemeint haben?

      Frederike schwärmte, seit sie klein gewesen war, für einen Freund von Onkel Erik – Ax von Stieglitz. Ax war vierzehn Jahre älter als sie und etliche Jahre jünger als Onkel Erik. Er war der Sohn eines der besten Freunde ihres Stiefvaters, und nach dessen Tod hatte Erik eine Art väterliche Rolle für Ax übernommen.

      Sollte tatsächlich Ax zu Besuch kommen? Frederike mochte es kaum glauben, aber sie kam nicht zur Ruhe. Kurzerhand stand sie wieder auf und ging über den Gang zu Fritz’ Zimmer. Ohne zu klopfen, öffnete sie die Tür und trat ein.

      »Wer kommt heute zu Besuch?«, fragte sie ihren Bruder. »Wer ist es?«

      Fritz lag im Bett, den Mund offen und leise schnarchend. Er wachte nicht auf. Frederike ging zu ihm, schüttelte ihn energisch. »Wach auf!«

      »Was? Was?« Für einen Moment sah sich Fritz orientierungslos um, dann kniff er die Augen zusammen, riss sie wieder auf. »Freddy?«

      »Wer kommt zu Besuch?«, wollte Frederike wissen.

      »Was?«, immer noch verstand er nicht.

      »Du hast gesagt, dass heute Abend Besuch kommt. Wer ist es?«

      Beschämt senkte Fritz den Kopf. »Niemand«, sagte er dann leise. »Ich wollte dich nur foppen.«

      »Wirklich?«, fragte Frederike und musste lachen. »Ehrlich?«

      »Ja. Tut mir leid. Dawid und ich hatten gewettet, dass wir euch dazu bekommen, aus eurem Osterwasser Plapperwasser zu machen. Im letzten Jahr hat es noch geklappt – aber diesmal nicht.«

      »Ihr hattet uns fast so weit«, gab Frederike zu. »Ihr habt euch ja auch alle Mühe gegeben.«

      »Aber wir waren nicht gut genug.« Fritz setzte sein Lausbubengesicht auf. »Nächstes Jahr probieren wir es wieder.«

      »Ich weiß gar nicht, ob ich nächstes Jahr hier bin. Es ist weit von Bad Godesberg bis in die Provinz«, sagte Frederike traurig.

      »Du musst kommen. Wenigstens zu den Feiertagen musst du kommen, Freddy. Was wären Weihnachten und Ostern ohne dich?«

      Frederike drückte ihren Bruder. »Dann schlaf jetzt noch mal«, sagte sie. »Ich werde auch in die Federn springen und noch einmal die Augen schließen.« Noch bevor sie den Raum verlassen hatte, waren Fritz’ Augen schon wieder geschlossen. Er konnte zu jeder Tages- und Nachtzeit schlafen, wenn sich die Gelegenheit dazu bot. Manchmal beneidete Frederike ihn darum.

      ***

      Einige Stunden später saßen sie zum zweiten Frühstück zusammen. Auch an einem Feiertag wie diesem galt es, den Hof und das Gut weiterzuführen. Die Tiere mussten gefüttert und versorgt werden, es gab zahlreiche Arbeiten zu verrichten. Nur auf die Felder gingen sie nicht. An manchem normalen Sonntag, wenn das Wetter entsprechend war, wurde auch ausgesät oder geerntet – da konnte man keine Rücksicht auf den Wochentag nehmen. Aber an den hohen Feiertagen war dies tabu.

      Nach dem ersten Frühstück ging es in die Kirche. Der Gottesdienst war lang und salbungsvoll, Frederike, die ansonsten nicht besonders religiös war, lauschte der Predigt voller Andacht, voller fröhlicher Gedanken lief sie gemeinsam mit ihrer Familie zum Gut zurück.

      Auch die Leute und Köchin Schneider waren in der Kirche gewesen, deshalb dauerte es noch etwas, bis das zweite, das große Frühstück serviert werden konnte. Frederike nutzte die Zeit, um zum Stall zu gehen. Viktor und Onkel Erik waren auch schon da.

      »Heute, spätestens morgen«, sagte Onkel Erik nachdenklich und betrat Wenkes Box.

      Frederike sah, dass die Hinterhand der Stute eingefallen war.

      Onkel Erik tastete das Euter des Pferdes ab, hob die Hand – ein paar Tropfen dicker gelber Vormilch liefen ihm über die Finger.

      Viktor nickte. »Kann dauern nich mehr lanje. Werd bleeben inne Stalljasse und passen oof.«

      »Sag Bescheid, sobald sich etwas verändert.«

      Onkel Erik klang angespannt.

      Frederike ging hinüber zu der anderen Box, in der Martje mit ihrem Fohlen stand. Der kleine Hengst hob den Kopf und begrüßte Frederike mit einem fröhlichen Nickern.

      »Du kennst mich schon, nicht wahr?«, sagte Frederike belustigt. »Noch kann ich dir keinen Apfel geben, aber deiner Mutter.« Auch Martje kam zutraulich zur Boxentür, sie nahm den dargebotenen Apfel sanft und schnaubte freundlich.

      »Es ist ein Prachtkerl«, sagte Onkel Erik, der neben Frederike getreten war. »Das Bein hat sich vollständig erholt, und wie lang seine Beine sind – das wird ein schnelles Pferd werden und sicherlich auch ein guter Springer.«

      »Er ist prachtvoll. Meinst du nicht, dass wir ihn gut genug kennen, um ihm einen Namen zu geben?«

      »Du hast recht, ich denke, wir sollten ihn Felix nennen – Felix, der Glückliche. Er hat Glück gehabt, dass wir ihn haben retten können, und wir haben Glück gehabt, dass es uns gelungen ist.«

      »Ein sehr passender Name. Das gefällt mir gut«, stimmte Frederike zu. Sie sah Onkel Erik an. »Gibst du mir Bescheid, wenn es bei Wenke losgeht?«

      ***

      Dann ging es zum Osterfrühstück. Den ersten Gong hatte Gerulis bereits geschlagen, alle standen erwartungsvoll in der Diele. Der zweite Gong ertönte, und Gerulis öffnete die Tür zum Esszimmer. Prächtig sah der Tisch aus mit der gestärkten weißen Leinendecke, den Körben voller Eier und dem angemalten Osterhasen aus Gips mit seiner Kiepe.

      In den Vasen standen Winterlinge, Schneeglöckchen, und die ersten Tulpen und Narzissen verströmten ihren Duft. Auf der Mitte des Tisches war der große, süße Hefezopf, in seiner Mitte drei gekochte Eier. Schneider hatte die Butter zu kleinen Bällchen gerollt und auf geeiste Teller gelegt. Außerdem gab es Speck, Wurst, Käse aus der Meierei und natürlich Marmelade und Gelee.

      Auch Irmi und die kleine Gilusch durften ausnahmsweise mit am großen Tisch sitzen. Mit großen Augen bestaunten sie die ganze Pracht.

      »Eierditschen!«, rief Fritz und nahm sich vier Eier aus den Körben – zwei grüne und zwei rote.

      Leise lächelnd nahm Frederike vier der gelbbraunen Eier, die im Zwiebelschalensud gelegen hatten.

      »Die roten sind schön!«, sagte Irmi begeistert und nahm eins der Eier.

      »So musst du es halten«, zeigte Gerta ihr. »Fest in der Hand, aber nicht zerdrücken.«

      »Ich fordere dich heraus«, sagte Fritz zu Frederike.

      »Ich nehme an.«

      Sie stießen ihre Eier mit den Köpfen gegeneinander, Fritz’ Ei knirschte, die Schale riss.

      »Grundgütiger«, sagte er verärgert. »Wie schaffst du das immer?«

      »Das wird auf ewig mein Geheimnis bleiben«, sagte Frederike leichthin.

      »Nun du, Irmi. Dich werde ich wohl schlagen.«

      »Nimm dieses Ei«, sagte Frederike und gab ihrer kleinen Schwester eines der gelben Eier. »Halte es gut fest.«

      Wieder stießen die Eierköpfe aneinander, Fritz’ Ei zerbrach. Verblüfft schaute er Irmi an, dann Frederike. »Was hast du gemacht? Du hast doch deine Finger dabei im Spiel.«

      Frederike zuckte nur mit den Schultern. »Das ist reines Glück«, log sie.

      Und so ging es eine Weile weiter. Mal gewann der eine, dann der andere – nur Frederike gewann immer.

      »Die Verlierer müssen ihre zerbrochenen Eier aufessen, so ist der Brauch«, sagte Gerta hämisch. Auf Fritz’ Teller lagen elf Eier, die alle Risse in der Schale hatten.

      »Das mag der Brauch sein«, sagte Tante Edeltraut und nahm sechs der Eier von Fritz’ Teller. »Aber wir wollen nicht, dass der Junge morgen mit Bauchschmerzen im Bett liegt.«

      Nach dem ausgiebigen Frühstück nahmen die Kinder einen Korb mit Eiern – Lore hatte zusammen mit Irmi reichlich gekocht und gefärbt – und gingen zum Hügel hinter dem Haus. Dort hatte sich schon die Dorfjugend zum Eierkullern versammelt. Es war ein großer Spaß, der mit viel Gejubel und Gelächter vollzogen wurde. Frederike schaute nur kurz zu, dann ging sie wieder zum Stall. Viktor sah ihr entgegen und schüttelte den Kopf.

      »Jibt nichs Neues«, sagte er.

      Frederike schaute in die Box. Noch sah die junge Stute entspannt aus, hatte einen Hinterlauf angewinkelt und den Kopf gesenkt.

      »Awwer kommen wird es«, sagte Viktor. »Drinjeblieben is noch keens.«

      Frederike lachte leise, dann ging sie zurück ins Haus.

      ***

      Stefanie saß im kleinen Salon und las, Tante Martha und Tante Edeltraut saßen im großen Salon vor dem Kamin und strickten, erzählten von früher.

      »Ein Jahr hatte es zu Ostern geschneit wie verrückt. In der Zeit hat uns Mutter immer Eier suchen lassen im Garten. Jeder bekam einen Korb, und wir gingen morgens nach draußen. Manchmal lag bei den Eiern auch noch eine kleine Leckerei«, schwärmte sie. »Das war noch zu den guten Zeiten, als der Kaiser …«

      »Ach ja«, seufzte Martha. »Damals.«

      »Jedenfalls gingen wir in den Schnee. Erik hatte es sich nicht nehmen lassen, seine kurze Hose anzuziehen, egal was Mutter sagte. Ab Ostern trugen die Jungs kurze Hosen und die Mädchen Kniestrümpfe und keine wollenen Strumpfhosen mehr – es war schließlich Frühling. Ich hatte jedoch meine Strumpfhose angezogen – wollte ja keinen Pips kriegen. Und auch die Spangenschuhe ließ ich im Schrank und nahm die Stiefel. Nicht so Erik, er zog die kurze Hose an und Schuhe.«

      »Du warst schon immer vernünftiger als Erik«, sagte Martha.

      Tante Edeltraut lachte leise. »Meine Mutter schimpfte, das Kindermädchen meckerte mit ihm, drohte Strafen an, die Mamsell ist schier verrückt geworden, und mein Vater …« Sie hielt inne und lachte wieder, »… mein Vater sagte nur: ›Lasst ihn. Er muss seine eigenen Erfahrungen machen.‹ Also trug Erik die kurzen Hosen.«

      »Und ihr habt im Schnee die Eier gesucht?«

      »Ja. Aber erfolglos – zumindest zum größten Teil.« Wieder lachte Tante Edeltraut.

      »Weil der Schnee so hoch lag?«

      »Vielleicht auch deshalb. Aber als abzusehen war, dass er nicht schmelzen würde, hatte meine Mutter die Köchin angewiesen, die Eier nicht zu färben. Zumindest die, die zum Verstecken gedacht waren. Weiße Eier im hohen Schnee sind schlecht zu finden.«

      Martha lachte schallend auf. Auch Frederike konnte ein Kichern nicht unterdrücken. Sie war in den großen Salon gekommen, um sich ein Buch aus der Bibliothek zu holen.

      »Was war mit Onkel Erik?«, fragte Frederike nach. »Hat er sich erkältet?«

      »Nein. Mutter hat ihn direkt nach dem Suchen in die heiße Wanne und dann ins Bett gesteckt. Seine Beine waren blau, und die Zehen konnte er gar nicht mehr bewegen, deshalb hat er sich auch nicht gesträubt. Zwei Tage lag er im Bett, dann durfte er wieder aufstehen – zum Glück ohne Folgen. Nur seine neuen Lederschuhe waren hin. Zur Strafe musste er bis Pfingsten die Winterstiefel tragen – auch als der Frühling kam und das Wetter schön wurde. Er sah gar lächerlich aus mit den kurzen Hosen und den dicken Schnürstiefeln. Alle Buben im Dorf haben sich über ihn lustig gemacht – das war ihm eine Lehre. Von da an hat er auf das Wetter geschaut und nicht auf den Kalender, was die Kleidung betraf.«

      »Herrlich«, sagte Tante Martha. »Man möchte es heute gar nicht glauben, so durchdacht und ernsthaft, wie dein Bruder immer wirkt.«

      »Er hat halt seine Lektionen gelernt. Manchmal, wenn ich mir so Fritz anschaue, meine ich, meinen Bruder wiederzuerkennen. Dabei ist Fritz ja gar nicht sein leiblicher Sohn, sondern nur sein Neffe.«

      »Ja, wenn man es nicht wüsste … wer weiß, wie sich Klein Erik noch entwickelt.«

      »Da werden wir noch viel Spaß haben.«

      »Ich hatte auch schöne Ostern früher«, sagte Tante Martha nun. »Auch wir haben manchmal Eier im Garten suchen dürfen. Stefanie macht das nicht.«

      »Nein, sie sagt, dass die Kinder dann die Beete zertrampeln und sich schmutzig machen. Im Moment wären es ja fünf Kinder, und wahrscheinlich hat sie gar nicht so unrecht.«

      »Wir fanden das immer schön – meine Schwester und ich – Gott habe sie selig«, sagte Tante Martha. »Aber an ein Fest erinnere ich mich noch besonders.«

      Frederike sah die beiden an. »Darf ich mich zu euch setzen?«, fragte sie. »Ich liebe diese alten Geschichten.«

      »Natürlich«, erwiderte Tante Edeltraut. »Aber vielleicht möchtest du uns ein Schlückchen von dem köstlichen Likör holen, den Köchin Schneider immer macht. Ich finde, du bist jetzt in einem Alter, in dem du auch ein Gläschen nehmen darfst.«

      Frederike holte drei Gläser und die Flasche, goss allen ein. »Was war damals bei deinem besonderen Osterfest?«, fragte sie Tante Martha.

      »Ach, so besonders war es gar nicht, aber meine Schwester hat mich jahrelang damit aufgezogen, deshalb ist es mir immer noch in guter Erinnerung.« Sie nippte an ihrem Glas. »An diesem Ostern hatten wir wunderbares Wetter – es muss ein späteres Datum gewesen sein, Ende April vermutlich. Jedenfalls war es sehr schön, und alles spross und gedieh.«

      »Wir haben dieses Jahr Glück mit dem Wetter«, sagte Tante Edeltraut. »Es ist zwar noch nicht wirklich warm, aber es hat heute bisher nicht geregnet.« Sie schaute nach draußen. »Und es sieht auch nicht so aus, als würde noch Regen kommen. Es gibt eine alte Bauernregel, die sagt, wenn es am Ostersonntag regnet, regnet es noch sechs weitere Sonntage hintereinander.«

      »Wir haben ja erst Anfang April, da darf es noch kühl sein«, sagte Tante Martha. »Jedenfalls bekamen meine Schwester und ich damals ein Körbchen, um die Ostereier aufzusammeln. Ich bin beschwingt mit meinem Körbchen in den Garten gegangen, meine Schwester folgte mir – aber ich habe sie gar nicht weiter beachtet. Ich lief also durch den Garten und sammelte alle Eier und auch die süßen Brötchen ein, die meine Mutter versteckt hatte. Aber als ich wieder am Haus ankam, war nur ein Ei in meinem Korb – der Korb meiner Schwester jedoch war prall gefüllt.«

      »Und wie kam das?«, wollte Frederike wissen.

      »Nun«, Tante Martha stand auf und langte nach dem Korb mit der Stopfwäsche, der immer neben ihr zu stehen schien. Sie nahm den Korb und schwenkte ihn vor und zurück. »So bin ich mit meinem Körbchen durch den Garten gelaufen, lustig singend, und habe nicht darauf geachtet, dass alles, was ich in den Korb tat, im nächsten Moment hinten wieder herausflog. Meine Schwester war nicht dumm und folgte mir einfach nur, sammelte alles, was ich gefunden und dann wieder verloren hatte, einfach auf.« Sie lachte. »Natürlich haben wir anschließend alles geteilt, aber der Spott war auf meiner Seite.«

      »Herrlich. Ich kann dich direkt vor mir sehen«, sagte Tante Edeltraut belustigt.

      An diesem Tag hatte es ein üppiges, spätes zweites Frühstück gegeben, und am Abend würden sie ein Festmahl bekommen, deshalb fiel das Mittagessen aus. Wer vor Hunger schier umkam, konnte sich eine Stulle in der Küche abholen. So saßen also Frederike und die Tanten im großen Salon und erzählten Geschichten.

      »Diese Geschichte darf Fritz nicht zu hören bekommen«, sagte Tante Edeltraut und senkte ihre Stimme. Martha und Frederike beugten sich vor. »Wir Kinder mussten natürlich – wie ihr auch – bei der Ernte helfen. Das hat uns nicht gefallen, außer wenn es um das Obst ging. Erdbeeren, Johannisbeeren, aber vor allem die leckeren, süßen Kirschen landeten eher in unserem Bauch als im Korb. Deshalb hatte mein Vater befohlen, dass wir alle bei der Ernte zu pfeifen hatten. Wir saßen hoch in den Kirschbäumen und pfiffen um die Wette. Erik war ein Meister im Pfeifen. Aber seine Ernte ließ immer zu wünschen übrig, und Vater schimpfte oft mit ihm. Eines Tages saß ich auf dem Baum neben Erik. Er pfiff, als sei er ein Vogel, ganze Melodien konnte er pfeifen. Aber trotzdem stopfte er sich die Kirschen in den Mund, so dass der süße Kirschsaft nur so über sein Kinn lief, Erik konnte nämlich beides gleichzeitig – pfeifen und essen. Ich habe es auch versucht, wäre aber beinahe erstickt.«

      »Wir müssen auch pfeifen, wenn wir Obst ernten«, sagte Frederike. »Darauf achtet Onkel Erik genau.«

      »Er wird wissen, dass kaum jemand beides kann.«

      »So ein Fuchs«, sagte Tante Martha lachend. Sie schenkte sich noch einmal Likör ein und bot auch Frederike ein zweites Glas an. Doch Frederike lehnte ab. Trotz des reichhaltigen Frühstücks und der vielen Eier spürte sie durch den Alkohol schon einen kleinen Schwindel. Sie wollte wach und nüchtern bleiben, falls Wenke heute ihr Fohlen bekam.
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      Als sie in die Diele kam, sah sie gerade noch Fritz und seinen besten Freund Dawid ins Souterrain verschwinden. Neugierig folgte sie ihnen. Sie konnten doch unmöglich jetzt schon wieder hungrig sein?

      Allerdings huschten die Jungs nicht in die Küche, sondern in die Gesindestube. Dort standen schon seit einiger Zeit Wacholderzweige und Birkenreiser in großen Krügen mit Wasser. Letztere hatten ausgetrieben und zeigten ihr junges, frisches Grün. Sorgfältig wählten die beiden Jungs jeweils einen Zweig aus. Er sollte üppig sein, aber auch geschmeidig. Auch die anderen Burschen des Gutes suchten sich Zweige aus und nahmen sie mit auf ihre Stube oder nach Hause. Ein Teil der Knechte wohnte in den Gesindehäusern, die jungen, unverheirateten Burschen, die keine Familie auf dem Gut oder im Dorf hatten, bewohnten kleine Kammern über der Remise und der Scheune.

      Die Zweige benötigten sie für den Brauch des »Schmackostern«. Alle Burschen machten ein großes Gewese um ihre Ruten, versuchten sie heimlich in ihre Kammern zu schmuggeln, aber es blieb natürlich nicht unbemerkt.

      »Ihr Bengel«, sagte Frederike zu Fritz. Er hielt die Rute hinter seinem Rücken, Frederike sah sie doch.

      »Ich hoffe, du lässt mich heute Nacht in Frieden, nachdem du mich heute Morgen schon so geärgert hast«, sagte sie.

      Fritz grinste nur.

      In der Küche herrschte große Betriebsamkeit, Köchin Schneider stand in der Mitte – wie der Fels in der Brandung. Sie überwachte alles, rührte hier und da in den Töpfen, schaute in den Backofen, schmeckte ab. Es duftete köstlich.

      »Erbarmung, een Stiendchen noch, dann jibbet Essen«, sagte sie zu Frederike.

      »Der Hefezopf heute Morgen war köstlich. Ich fürchte, davon habe ich zu viel gegessen«, antwortete Frederike. »Ich bin immer noch satt.«

      Köchin Schneider zog die Stirn in Falten. »Ei, machst nich essen meen Festmahl?«

      »Doch, doch«, beeilte sich Frederike zu sagen. »Oben sitzen schon alle mit knurrenden Mägen.«

      Schneider nickte zufrieden. »So soll et seen.«

      Tatsächlich war es ein Festmahl, was aufgetischt wurde.

      Schneider hatte eine feine Suppe mit den ersten frischen Kräutern gekocht, dazu gab es einen Hauch geschlagener Sahne. Als Hauptgang servierte man das Lamm – die Schultern und Keulen geschmort, das Filet und das Karree mit Kräuterkruste kurzgebraten. Als Beilage hatte Schneider Kartoffelplätzchen mit Speck und dem ersten frischen Schnittlauch gebacken. Es gab ein wenig Friséesalat aus dem Gewächshaus, das an der Südseite des Hofs stand, Spinat und die letzten Cardy. Dazu ließ Schneider Kompott reichen.

      Und natürlich gab es gekochte Eier, gefüllt oder frittiert. Immer noch stand ein Korb mit den Eiern vom Frühstück auf dem Tisch, und wer noch nicht genug hatte, konnte sich davon nehmen. Fritz konnte nie genug bekommen, auch wenn Tante Edeltraut es argwöhnisch beobachtete.

      »Er ist jung«, beschwichtigte Onkel Erik sie lächelnd. »Sein Magen hält einiges aus.«

      Als Nachtisch gab es Eis und eingelegte Früchte. Noch war es zu früh für frisches Obst, aber jeder sehnte sich danach. Doch der Lauf der Jahreszeiten ließ sich nicht beschleunigen.

      Satt und müde ging Frederike nach dem Essen noch einmal zum Stall. Viktor brachte gerade einen Eimer warmes Wasser von seiner Kammer nach unten.

      »Jeht los«, sagte er. »Hab jejeben Jnädigsten Bescheid.«

      Frederike hatte immer noch ihre gute und neue Kleidung an. »Wie lange dauert es wohl?«, fragte sie aufgeregt.

      »Kann man sajen nich«, meinte Viktor und zuckte mit den Schultern.

      Frederike überlegte. Die Stute stand noch immer, schwitzte nur leicht. Schnell lief Frederike zurück zum Haus, schlüpfte in alte Sachen und rannte zurück. Onkel Erik war inzwischen ebenfalls eingetroffen. Er hatte sich auch umgezogen, stellte Frederike erleichtert und ein wenig belustigt fest. Zwar tat er immer so, als würde er über dem stehen, was Mutter sagte – letztendlich folgte er ihren Anweisungen doch, denn auch er würde Ärger bekommen, wenn er seinen Sonntagsstaat dreckig machte.

      Erik ging in die Box, sprach beruhigend mit der Stute und tastete ihren Bauch ab.

      »Die Wehen sind deutlich«, sagte er.

      In diesem Moment legte sich die Stute hin. Erik ging hinter sie, hockte sich hin. Sein ganzer Körper war angespannt. Die Fruchtblase platzte, und schon bald kamen die beiden Vorderhufe, die nach unten zeigten, zum Vorschein. Erik atmete erleichtert auf. Auch Frederike holte tief Luft.

      »Janz so, wies sein soll«, sagte Viktor leise.

      Nun rutschte auch der Rest des Fohlens, noch ganz in der Eihaut, nach. Wenke drehte sich um, zerbiss die Eihaut und leckte das Fohlen kräftig ab. Onkel Erik stand auf, schnaufte.

      »Traumhaft – alles so, wie es sein sollte.« Er schaute auf seine Uhr. »Nicht einmal eine Stunde hat sie gebraucht.«

      Das Fohlen holte mehrfach Luft, atmete dann regelmäßig. Nun stand Wenke auf – die Nabelschnur riss.

      »O nein«, sagte Frederike entsetzt und schaute zu ihrem Stiefvater. Doch der lehnte ganz entspannt an der Boxenwand.

      »Das muss so sein, Freddy«, erklärte er. »So hat es die Natur vorgesehen. Martje war zu schwach, um aufzustehen, deshalb mussten wir Felix versorgen.«

      »Was passiert jetzt?«, wollte Frederike wissen.

      »Miessen warten oof Nachjeburt«, sagte Viktor. »Wird kommen bald.«

      Er sollte recht behalten, schon nach einer halben Stunde schied die Stute den Mutterkuchen aus. Erik untersuchte das Gewebe und auch die Eihaut des Fohlens, ob alles vollständig war.

      »Es darf nichts drinbleiben«, sagte er. »Das könnte sonst zu einer schlimmen Entzündung führen.«

      »Awwer allet is jut«, sagte Viktor, der auch in die Box gegangen war. Er packte die Überreste der Geburt in einen Eimer und trug ihn nach draußen.

      »Jetzt müssen wir abwarten, ob das Fohlen aufsteht – es ist übrigens eine kleine Stute.«

      »Wie lange dauert das?«

      »Das kann bis zu zwei Stunden dauern.«

      Doch die kleine Stute war schneller, bald schon hob sie den Kopf, dann versuchte, sie auf ihre staksigen Vorderläufe zu kommen. Wenke leckte ihre Tochter, stupste sie sanft mit der Nase an.

      »Kannst du ihr nicht helfen?«, fragte Frederike voller Mitleid.

      »Das muss sie alleine schaffen, Freddy, und das wird sie auch. Sie ist kräftig, und die Geburt war schnell und einfach.«

      Tatsächlich dauerte es nur eine Stunde, bis die Stute aufstand, und dann noch eine halbe Stunde, bis sie das Euter gefunden hatte und gierig trank.

      Viktor hatte wieder den starken und süßen Kaffee gebraut, nun gab er ihnen allen noch einen Schuss Branntwein dazu. Sie hoben die Tassen und sahen sich vergnügt an.

      »So sollte eine Geburt ablaufen«, sagte Onkel Erik zufrieden.

      »Ist jetzt alles gut?«, fragte Frederike.

      »Miessen noch warten ab, obse pinkelt«, erklärte Viktor. »Und äppeln musse ooch. Kann awwer dauern paar Stunden.«

      Erik nickte. »Ja, das kann sechs Stunden dauern. Aber dann sollte sie nach der erste Milchmahlzeit Kot abgesetzt haben. Aber ich bin guten Mutes.«

      Frederike gähnte, die Anspannung war von ihr abgefallen, und nun machte sich die Müdigkeit breit.

      »Das Aufregendste haben wir hinter uns«, sagte Onkel Erik. »Geh du zu Bett, Freddy. Du kannst morgen früh wieder nach ihr schauen, aber ich bin mir sicher, dass alles gut laufen wird. So eine leichte und einfache Geburt habe ich selten gesehen.«

      »Ei, un dat, wo war ihre erste«, sagte Viktor. Er klang stolz, so als hätte er dazu beigetragen.

      »Sie hat es gemeistert wie eine erfahrene Mutterstute«, stimmte Erik zu. »Und auch jetzt sieht man, dass sofort Bindung zwischen den beiden da ist. Das ist wundervoll.«

      »Kinderchen, die werden jeboren anne Osterfest, jelten als Jlieckskinder. Jilt auch fier Fohlen«, sagte Viktor lachend.

      »Dann wollen wir hoffen, dass das Glück anhält.«

      Frederike verabschiedete sich von den beiden Männern, die noch weiter über Mutter und Kind wachen würden, und ging zurück zum Haus. Es schien ihr, als wäre alles sehr schnell gegangen, aber tatsächlich hatte es doch ein paar Stunden gedauert, bis das Fohlen stand und trank. Es war tiefste Nacht, nur der Mond leuchtete. Auch im Haus war es ungewohnt still und dunkel – bloß ein kleines Licht leuchtete in der Diele. Alle waren schon zu Bett gegangen, und auch Frederike war froh, als sie endlich die Decke über sich ziehen konnte.

      Sie hatte ganz vergessen, dass es die Nacht zu Ostermontag war.

      Noch vor Morgengrauen erfüllte plötzlich Lärm die Flure des Hauses. Zimmertüren wurden geöffnet, man hörte Stimmen, Gelächter und auch wütende Antworten. Es war Schmackostern – die Burschen kamen in die Zimmer der Mädchen, hoben die Decke an und zogen mit ihren vorbereiteten Ruten über Beine und Po – nicht doll, es war ja nur ein Spaß.

      Dazu sagten sie den Schmackostern-Spruch auf: »Ostern, Schmackostern, gib drei Eier, Stück Speck, sonst gehen wir nicht weg!«

      Mit viel Gekreische und Gelächter wurden die Burschen aus den Zimmern vertrieben, und wehe ihnen, wenn die Aufgesuchte die Rute erwischen konnte – dann gab es Revanche.

      Laut tönte es aus der Mansarde, wo die Hausmädchen ihre Kammern hatten, aber auch in der ersten Etage wurden Türen geöffnet.

      »Raus, du Deuwel!«, rief Gerta. »Raus ihr beiden! Was fällt euch ein!«

      Frederike wachte erschrocken auf. Dann hörte sie den Schmackostern-Spruch. Sie sprang aus dem Bett, stellte sich hinter die Tür, die just in diesem Moment vorsichtig geöffnet wurde. Fritz steckte den Kopf hinein.

      Na warte, dachte Frederike.

      Als er einen Schritt in das Zimmer gemacht hatte, kam sie hinter der Tür hervor, entwand ihrem verblüfften Bruder die Rute und schlug ihm auf den Rücken.

      »Um mich zu erwischen, musst du früher aufstehen«, sagte sie zufrieden.

      »Och menno«, sagte Fritz, grinste aber. »Bei Gerta hat es geklappt.«

      Nun kam auch Dawid in das Zimmer, aber als er Frederike mit der Rute sah, drehte er sich sofort wieder um.

      »Raus!«, sagte Frederike, und Fritz zog lachend von dannen.

      Viel hatte sie nicht geschlafen, aber nun war sie wach, und es lohnte sich nicht mehr, wieder ins Bett zu gehen. Bald schon kamen die Mädchen und brachten das Waschwasser.

      ***

      Auch am zweiten Ostertag ging sie in die Kirche, abermals gab es ein ausladendes Frühstück.

      Schon vor dem Kirchgang war Frederike in den Stall geeilt. Viktor sah ihr lächelnd entgegen.

      »Alles jut, Marjellchen«, sagte er. »Jeht ihr hervorrajend. Wenns nur immer so wäre.«

      »Ach, da bin ich froh«, sagte Frederike. Sie streichelte die weichen Ohren und die zarten Nüstern des Fohlens, das sie mit großen Augen ansah, bevor es sich wieder zu seiner Mutter umdrehte, um zu trinken.

      »Saufen tutse wie ’n Weltmeester. Dat is jut! Wird werden eene starke Stute. Hamwe Jlieck.« Dann winkte er sie weiter. »Un schau, ei, dritte Stute hat jefohlt ewwenfalls. Heit Nacht, jejen Morjen isses jewesen. Ohne Probleme. Is ooch ’ne kleene Stute.«

      Die Kleine wirkte zarter und unsicherer, aber Viktor versicherte Frederike, dass das Tier gesund sei.

      »Muss wachsen, dat is allet. Wird schon werden jroß.«

      ***

      Diesen Tag verbrachten alle in Ruhe. Fritz und Dawid hatten sich in die Remise verzogen und bastelten dort an irgendwelchen technischen Dingen, die dann meist nicht funktionierten. Stefanie und Gerta saßen im kleinen Salon und lasen, Erik konnte heute in Ruhe seine Bücher durchgehen und die bevorstehende Aussaat planen. Tante Edeltraut und Tante Martha saßen im großen Salon und strickten. Frederike nahm sich ein Buch und ging in ihr Zimmer. Sie setzte sich in den Sessel, der am Fenster stand. Hektor legte sich neben sie. Nachdem Frederike ein paar Seiten gelesen hatte, fielen ihr die Augen zu – sie hatte in den letzten Tagen zu wenig Schlaf bekommen. Erst am späten Nachmittag, als der erste Gong zu hören war, wachte sie wieder auf.

      An diesem Tag gab es die Reste vom Lamm, eine köstliche Kräutersuppe und Hecht.

      »Ich muss in der nächsten Woche unbedingt nach den Teichen sehen«, sagte Onkel Erik.

      Im Herbst wurden die Fischteiche abgefischt, im Frühjahr wurden wieder Fische ausgebracht, so konnten sie im Laufe des Jahres immer auf frischen Fisch zurückgreifen.

      »Ist es denn nicht noch zu früh?«, fragte Tante Edeltraut und schaute nach draußen. »Wir haben erst Anfang April und werden bestimmt noch den ein oder anderen Nachtfrost haben.«

      »Ich werde sie trotzdem jetzt schon fertigmachen lassen«, sagte Onkel Erik. »Wir wollen die drei großen Teiche beackern und Saatgut ausbringen – wenn es gekeimt hat, können wir die Teiche wieder fluten und die Fischbrut aussetzen. Wir haben einige Jungfische über den Winter bringen können, und außerdem werde ich Fischbrut kaufen, hab schon mit dem Fischer gesprochen.«

      »Warum bringt man eigentlich Saatgut in den Teichen aus?«, fragte Fritz nach.

      »Wenn es gekeimt hat, entwickelt sich die Fischbrut besser«, erklärte Onkel Erik. »Du kannst gerne dabei helfen, wenn wir die Teiche fluten – aber das wird erst in zwei oder drei Wochen sein.«

      »Gerne«, sagte Fritz, der immer begierig war, etwas Neues zu erfahren.

      »Hast du es schon mitbekommen, Freddy?«, fragte Erik sie. »Auch die dritte Stute hat gefohlt – gestern Nacht noch.«

      »Ja, ich habe sie schon gesehen. Sie wirkt so viel kleiner als die beiden anderen.«

      »Na ja, das ist ja auch ein gewöhnliches Pferd und kein Trakehner«, erklärte Onkel Erik. »Sie wird sich schon machen. Und wenn sie als Jährling immer noch so mickerig ist, verkaufen wir sie.«

      »Und was wird aus Felix und der kleinen Stute, die heute Nacht geboren wurde? Verkaufst du die auch?«

      »Bei dem Hengstfohlen werden wir sehen müssen, wie er sich entwickelt und ob er gekört werden wird – dann nehme ich ihn für die Zucht, mit der Stute hatte ich das auch vor –, aber es kommt eben darauf an, wie sie wachsen und gedeihen. Und auf ihren Charakter. Ein schwieriges Pferd würde ich nie zur Zucht nehmen, wir wollen ja keine schlechten Eigenschaften weitergeben.«

      »Ich bin sehr froh, dass Caramell kein schwieriges Pferd mehr ist«, sagte Frederike.

      Onkel Erik lächelte. »Sie hat Temperament, aber das ist nicht unbedingt ein Nachteil. Ein gutes Reitpferd sollte nicht langweilig sein.«

      »Langweilig ist sie ganz sicher nicht.«

      »Sieh nur zu, dass du sie ordentlich bewegst.«

      Frederike nickte, sie war stolz, dass ihr Stiefvater sie dieses Pferd reiten ließ.
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      In der Woche nach Ostern regnete es, doch dann klarte der Himmel auf. Jeden Tag schien die Sonne mehr Kraft zu gewinnen. Überall brachen die Knospen auf, die Landschaft wurde grün. Erik und sein Vorarbeiter hatten die Baumstämme, die den Bachlauf verstopften, mit den Rückepferden, den großen Kaltblütern, entfernen können, und so blieben die Äcker von einer Überschwemmung verschont.

      Sie hatten die Jauche und den Mist auf die Felder gebracht, nun konnte der natürliche Dünger wirken. Schon bald legten sie Kartoffeln, und auch das erste Getreide wurde ausgesät.

      Im Gutshaus stand der zweite Frühjahrsputz an. Diesmal wurden die Schlafzimmer ausgeräumt. Die Kinderfrau wich mit den drei Kleinen in den Salon aus. Klein Erik war gerade erst zwei Jahre alt geworden, Gilusch vier und Irmi fünf Jahre alt. So spannend die beiden Mädchen den Hausputz fanden, sie durften nur von der Ferne zusehen, um nicht zu stören.

      Alles wurde nach draußen getragen. Die Kissen und die Daunendecken wurden gewaschen und getrocknet. Alle halbe Stunde mussten zwei Mädchen die Decken und Kissen auf der Leine umdrehen und mit dem Stock daraufschlagen, damit die Daunen nicht verklebten. Die Sonne schien, aber ein Wind blies – was den Trockenvorgang unterstützte.

      Die Matratzen wurden mit Rosshaar gestopft und lüfteten in der Sonne aus. Alle Möbel wurden poliert.

      Zwei der Knechte kamen mit Leitern und hängten die schweren Vorhänge, die die Zimmer nicht nur abdunkelten, sondern auch vor Zugluft schützten, ab. Auch die Vorhänge und Gardinen wurden gewaschen. Die Frauen aus dem Dorf waren gekommen, um die Leute bei der Arbeit zu unterstützen. Die Waschfrauen rührten in dem großen Kessel, drehten die Winde der Mangel und sangen dabei alte Lieder.

      In der Küche kochte Eintopf – Onkel Erik hatte extra einen Hammel schlachten lassen.

      Auch die Mansardenzimmer der Mädchen wurden ausgeräumt. Überall roch es nach Essig und Spiritus, Unmengen an Zeitungspapier, das die Mamsell in weiser Voraussicht hatte sammeln lassen, wurden gebraucht, um die Glasscheiben zu polieren. Die Räume wurden gekalkt, die Dielen mit Sand geschrubbt. Der Ofensetzer kontrollierte die Öfen – so mancher Schamottestein musste ausgetauscht werden. Dann wurden die Böden gebohnert, und gegen Abend konnten die Betten wieder in das Haus getragen werden. Die Daunendecken wurden überprüft – auch hier musste so manche Ladung Daunen aufgefüllt werden. Dann wurden die Decken in große Leinensäcke gestopft und in Truhen auf dem Speicher verstaut. Auch die Sommerdecken waren gewaschen worden und wurden nun mit der frisch gebleichten und gestärkten Bettwäsche, die köstlich nach grünem Gras und der Seife, die Schneider machte, duftete, bezogen.

      Es war schon dunkel, als Frederike in ihr Zimmer gehen konnte. Schnuppernd blieb sie stehen – sie liebte diesen frischen, sauberen Duft und wusste, dass sie in dieser Nacht besonders gut schlafen würde. Aber vorher musste sie noch ihren Sekretär und das Bücherregal wieder einräumen. Die Sachen hatte sie schon am Vortag in Kisten gepackt – einer der Knechte hatte alle Kisten auf den Dachboden schleppen und nun wieder herunterholen müssen.

      Während Stefanie zusammen mit dem ersten Hausmädchen die Kleidung der Kinder überprüfte und sortierte – sie wuchsen so schnell und nicht alles konnte noch an den Nächsten vererbt werden –, sortierte Frederike ihre Kleider selbst.

      Auch Gerta, sie wurde in diesem Jahr dreizehn und war ein Backfisch, musste diese Aufgabe zum ersten Mal übernehmen.

      »Du sortierst die Sachen aus, die beschädigt sind und die dir nicht mehr passen«, hatte Stefanie ihrer Tochter erklärt. »Das, was man flicken kann, auf einen Stapel, das, was man nicht mehr flicken kann, auf einen anderen. Und alles, aus dem du herausgewachsen bist, auf einen dritten.«

      Frederike brauchte nicht lange, sie kannte ihre Kleidung. Sachen, die beschädigt waren, gab sie entweder sofort zur Weißnäherin oder stopfte sie selbst. Einfache Handarbeiten hatte sie gelernt, und Tante Edeltraut hatte dafür gesorgt, dass die Mädchen sorgfältig arbeiteten.

      Nachdem sie fertig war, ging Frederike zu Gerta. Ihre Schwester saß an ihrem kleinen Sekretär und schrieb Tagebuch. Auf dem Bett lagen zwei Stapel – ein großer und einer, der sehr überschaubar war.

      »Du hast dein neues Kleid zerrissen?«, fragte Frederike und zeigte auf den kleinen Stapel, in dem auch das Osterkleid ihrer Schwester war.

      »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Gerta und drehte sich zu Frederike um.

      »Aber warum liegt es im Stapel der Flickwäsche?«

      »Ich habe keine Flickwäsche, ich gehe immer sorgsam mit meinen Sachen um«, sagte Gerta. »Ich bin ja nicht Fritz. Das ist der Stapel mit der Kleidung, die ich behalten will, dort drüben«, sie zeigte auf den großen Haufen, »sind die Sachen, die ich nicht behalten will.«

      »Du bist aus allem herausgewachsen?« Frederike war überrascht. »Ich weiß zwar, dass du wächst wie Unkraut, aber du passt wirklich in kaum etwas mehr hinein?«

      »Unfug, Freddy. Das sind aber alles Sachen, die ich nicht mehr anziehen mag. Ich bin nun ein Backfisch – ich will keine Unterhosen und Leibchen aus kratzender Wolle tragen. Andere Mädchen in meinem Alter haben Wäsche aus Seide. Und auch die Kleider, die Mutter nähen lässt oder in Bromberg kauft, sind nicht modisch. Ich sehe damit aus wie ein Mädchen aus dem Dorf.«

      Frederike räusperte sich. Ihre Mutter hatte eine sehr konservative Einstellung, was modische Kleidung anging.

      »Ich bin sehr gespannt, wie Mutter deine Entscheidung aufnimmt«, sagte sie belustigt. Sie musste nicht lange warten, bis sie diese erfuhr.

      »Nun zu dir«, sagte Stefanie und kam in Gertas Zimmer. Leni folgte ihr und trug einen großen Wäschekorb aus Weide. »Welche Sachen müssen geflickt werden, und welche können wir aussortieren?«

      »Das hier habe ich aussortiert. Dort liegt die Kleidung, die ich behalten werde«, sagte Gerta selbstbewusst.

      Stefanie war den ganzen Tag durch das Haus gelaufen und hatte alle Arbeiten überprüft. Sie hatte keine Zeit gehabt, sich auszuruhen, nun war sie erschöpft und gereizt.

      »Wie bitte?«, fragte sie und hob einige Dinge aus dem großen Stapel an. »Was ist an diesen Dingen verkehrt? Sie passen dir doch noch. Hier, die schöne Bluse und der Rock … Und dieses Kleid hast du erst letztes Jahr von Freddy bekommen, da war es dir noch etwas zu groß, aber jetzt müsste es perfekt sitzen.«

      »Das sind keine Kleider, das sind eher Kartoffelsäcke. Ich mag das nicht mehr tragen.« Gerta nahm ein Modejournal aus dem Regal und hielt es ihrer Mutter hin. »Solche Sachen trägt die Frau von Welt heutzutage. Ich bin nun dreizehn, und es ist an der Zeit, dass ich mich entsprechend anziehe. Du kannst doch nicht von mir erwarten, dass ich aussehe wie die Mädchen im Dorf.«

      »Bitte?« Stefanie sah ihre Tochter indigniert an.

      »Mutter, ich verlange ja nichts Unmögliches, ich möchte nur Kleider haben, die meinem Stand und meinem Alter entsprechen. Wenn Irmi und Gilusch noch gestrickte Unterwäsche aus Wolle anziehen, mag das in Ordnung gehen, aber ich bin jetzt zu alt dafür.«

      Stefanie schloss kurz die Augen, seufzte. Dann sah sie ihre Tochter an. »Du möchtest diese Sachen nicht mehr tragen, weil sie dir nicht mehr gefallen?«

      »So ist es.«

      »Und was ist damit?« Stefanie wies auf den kleinen Stapel.

      »Das ist zwar nicht der neuste Schrei, aber gerade noch akzeptabel«, sagte Gerta.

      Frederike stand in der Ecke und hörte gespannt zu. Sie wusste, wer diese Auseinandersetzung gewinnen würde, und rechnete nun mit einem heftigen Donnerwetter ihrer Mutter. Zu ihrer Überraschung blieb Stefanie ruhig.

      »Gut. Du willst diese Sachen nicht mehr haben.« Stefanie machte Leni ein Zeichen. Das erste Hausmädchen zögerte nicht – sie packte alles in den Weidenkorb. »Und diese Dinge willst du also behalten. Das ist in Ordnung.«

      »Dann fahren wir also nach Bromberg oder Graudenz und kleiden mich neu ein?«, fragte Gerta strahlend.

      »Nein, das tun wir nicht, Fräulein. Diese Sachen sind in deinen Augen vielleicht nicht modisch, aber sie sind von guter Qualität. Und ich wüsste auch nicht, warum du andere Wäsche als die aus Wolle tragen solltest, das tue ich nämlich auch, und Tante Edeltraut und Tante Martha ebenfalls. Hier in der Provinz kleiden sich alle so – du brauchst keine Kleider, die nur bis knapp zum Knie reichen und die Fransen haben, dafür aber keine Taille. Du brauchst nichts aus Seide oder Samt – diese Dinge reißen schnell und sind nur schlecht zu waschen.«

      Sie nickte Leni zu, und das erste Hausmädchen trug den Korb in den Flur.

      »Du hast deine Entscheidung getroffen, ich wünsche dir eine gute Nacht«, sagte sie und verließ das Zimmer.

      »Aber … aber … was soll ich denn anziehen?«, rief Gerta ihr erstaunt hinterher.

      »Du hast doch deine Wahl getroffen.«

      »Mutter, ich kann doch nicht mit zwei Kleidern und dem wenigen anderen auskommen …« Gerta war bestürzt.

      »Das tut mir leid«, sagte Stefanie nur und schloss die Tür hinter sich.

      Gerta sah Frederike entsetzt an. »Das kann nicht ihr Ernst sein.«

      »Ich fürchte, das ist es.«

      »Was mache ich denn nun?« Gerta schüttelte den Kopf. »Ich rede mit Onkel Erik. Und Mutter wird sicher ihre Entscheidung ändern.«

      »Wenn du meinst?« Frederike unterdrückte ein Lachen und ging in den Flur. Inzwischen hatte Leni einen weiteren Weidenkorb geholt.

      »Und du, Freddy?«, fragte Stefanie. Ihre Stimme wirkte angespannt, obwohl sie lächelte. »Hast du auch aussortiert?«

      »Ja, Mutter. Ich habe nicht viel Flickwäsche. Und ich fürchte, die Sachen sind wirklich hinüber.« Sie biss sich auf die Lippen. »Dann habe ich ein paar Blusen, Röcke und zwei Kleider, die mir nicht mehr passen. Aber … nun … Gerta wird sie auch nicht wollen.«

      Stefanie nickte schweigend.

      »Das meiste ist noch in Ordnung und passt auch.«

      »Das freut mich. Bevor du nach Bad Godesberg gehst, werden wir dir eine neue Garderobe besorgen. Aber mich würde es freuen, wenn du deiner Schwester davon nichts sagst.«

      Frederike lachte leise auf. »Natürlich nicht«, sagte sie. »Was wird mit Gerta? Mit den paar Sachen kommt sie nicht hin.«

      »Das wird sie sicherlich bald feststellen. Ich werde die Kleidungsstücke durchgehen und alles aussortieren, was ihr wirklich nicht mehr passt. Sie und Fritz wachsen wie nichts Gutes – du wirst wohl nicht mehr so ins Kraut schießen, hoffe ich.« Stefanie seufzte auf. »Alle Sachen, die sie noch tragen kann, aber nicht mehr tragen will, werde ich natürlich aufbewahren, bis sie zur Vernunft kommt. Aber auch hier wäre ich dir sehr verbunden, wenn du Stillschweigen darüber bewahren würdest.«

      Frederike nickte lächelnd. Ihre Mutter hatte manchmal sehr strenge und harte Züge, aber ihr Leben war nicht immer einfach gewesen. Viele ihrer Entscheidungen fußten auf Vernunft, Erfahrung und Wissen.

      Auch Frederike wünschte sich manchmal schönere Kleider und hatte schon oft genug die kratzende Wollwäsche verflucht. Doch Seidenunterwäsche wärmte nicht, und hier in der Provinz blies der Wind häufig kalt von Osten. Es machte auch keinen Sinn, Kleider nach der neusten Mode zu tragen – zu selten verließen sie das Gut. Und wenn Besuch kam, dann waren das kaum mondäne Leute, die nach dem neusten Chic gekleidet waren – außer Tante Mimi und Onkel Heinrich, aber die wohnten in Berlin und fanden nur selten den Weg nach Ostpreußen.

      In der nächsten Woche trug Gerta die wenigen Sachen, die sie für gut befunden hatte. Da nur einmal in der Woche Wäsche gewaschen wurde, kam sie schnell in Bedrängnis. Zähneknirschend hatte sie die Kleidung angenommen, die Frederike zu klein geworden war.

      Sie wandte sich schließlich an Onkel Erik.

      »Es ist ungeheuerlich, dass wir herumlaufen müssen wie die Vogelscheuchen, findest du nicht?«, flehte sie ihren Stiefvater an. »Alle anderen Mädchen haben modische Kleider, und niemand muss heutzutage mehr Unterwäsche aus Schafwolle tragen.«

      »Ich trage Unterwäsche aus Wolle«, sagte Erik ungerührt. »Was ist daran verkehrt? Und wer sind all die anderen Mädchen mit den modischen Kleidern?«

      »Hast du mal gesehen, wie sich Thea kleidet?«, fragte Gerta empört. »Und auch die Tochter der von Olechnewitz – Katharina –, sie hat immer so schicke Sachen an.«

      »Ob sie das weiß?«, mischte sich Fritz grinsend ein. »Sie trägt doch ihre Nase so hoch, dass sie kaum mehr ihre Schuhe sehen kann.«

      Gerta warf ihrem Bruder einen wütenden Blick zu. »Was weißt du denn schon von Mode?«, fragte sie ihn bissig.

      »Nix, genau wie du«, gab er zurück. »Nur weil du diese blöden Magazine liest mit den bunten Anzeigen, weißt du trotzdem nicht, was modisch ist.«

      »Schluss jetzt, ihr beiden«, herrschte Erik sie an. Normalerweise war er immer die Ruhe selbst, aber manchmal platzte auch ihm der Kragen. »Ich dulde hier keine albernen Streitereien.«

      »Dann soll sich Fritz einfach heraushalten«, sagte Gerta. »Ich brauche neue Kleidung, und ich möchte, dass du bei Mutter ein gutes Wort für mich einlegst.«

      Schweigend sah Erik Gerta an. Dann ging er zur Anrichte, goss sich einen Drink ein, kehrte zurück zu seinem Sessel am Kamin. »Mein liebes Kind«, sagte er dann. »Ich kenne dich seit deiner Geburt. Tatsächlich bin ich ja nicht nur dein Stiefvater, sondern auch dein Pate.« Er hielt inne.

      Gerta verdrehte die Augen, senkte dann aber den Kopf. Ansprachen dieser Art waren allen Kindern verhasst.

      »Ich habe deine Mutter immer geschätzt und sehr bewundert, wie sie als zweifache Witwe und mit drei Kindern ihren Weg gegangen ist, bevor wir geheiratet haben. Sie hatte es nie leicht, hat aber alles mit Leichtigkeit gemeistert. Deine Mutter hat, wie du genau weißt, Prinzipien. Sie war nie einer und ist kein Luftikus – sie sieht die Dinge realistisch. Und obwohl sie auf keinem großen Gut aufgewachsen ist, führt sie Fennhusen meisterhaft. Dafür gilt ihr meine ganze Bewunderung.« Er nippt an seinem Glas, musterte Gerta. »Wir leben hier ein einfaches Leben auf dem Land. Ich und Tante Edel sind hier groß geworden, euer Vater auch. Es ist ein einfaches, aber auch ein ehrliches Leben. Es ist sicherlich anders als in der Stadt und gar nicht zu vergleichen mit dem Leben in Berlin …«

      »Aber wir müssen doch auch nicht hausen wie im Mittelalter«, sagte Gerta trotzig.

      Erik runzelte die Stirn. »Wir leben nicht wie im Mittelalter. Wenn du das möchtest, kannst du gerne mal einige Wochen in der Einsiedelei hinter dem Wald bei dem alten Josef wohnen. Dort gibt es weder Elektrizität noch fließendes Wasser. Es gibt keine Toilette, und gekocht wird auf einer Feuerstelle.«

      »Ach, Onkel Erik … du weißt doch, was ich meine …«

      »Ich weiß, was du meinst. Aber welchen Sinn macht es, hier Kleidung zu tragen, die nicht zweckmäßig ist?« Er sah sie an. »Wo bist du am liebsten?«

      »Bei meinen Kaninchen oder im Stall bei den Schäfchen«, sagte Gerta leise.

      »Siehst du, was ich meine?«

      Gerta seufzte und nickte dann. »Ich hätte trotzdem gerne ein modisches Kleid mit tiefer Taille und Fransen …« Tränen stiegen ihr in die Augen.

      Erik war ein realistischer Mann, der mit Bedacht und Kalkül das große Gut leitete und viele Entscheidungen zu treffen hatte. Wenn ein Tier krank oder verletzt war, ließ er es schlachten – es machte keinen Sinn, kranke Tiere aufzupäppeln oder alte Tiere durchzufüttern. Die einzige Ausnahme waren Pferde, Hunde und die Hofkatze – die hatten hier ihr Altenteil, auch wenn sie nicht mehr ihren Dienst verrichten konnten. Aber eines konnte er nicht ertragen – Tränen bei kleinen Mädchen oder seiner Frau. Stefanie weinte selten, das schätzte er an ihr. Gertas Tränen aber rührten ihn, obwohl er wusste, dass er jetzt Schwäche zeigte. Er nahm sie tröstend in die Arme.

      »Vielleicht können wir einen Kompromiss finden – bei der nächsten Gelegenheit bekommst du von mir einen Satz feiner Unterwäsche und ein Kleid mit tiefer Taille. Dafür nimmst du deine alten, aber noch guten Kleider wieder zurück und ziehst sie an?«

      Gerta nickte in seine Schulter, an die sie ihr tränenüberströmtes Gesicht drückte. »Ja«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Aber ich glaube, Mutter hat alle meine Sachen weggeschmissen, weil sie böse auf mich ist.«

      »Ich an deiner Stelle würde zu Leni gehen und sie fragen. Und deine Mutter ist nicht böse auf dich, glaub mir.«

      »Doch, das ist sie. Sehr sogar«, schluchzte Gerta.

      »Ich rede mit ihr.«

      »Danke, Onkel Erik.«

      ***

      An diesem Abend kam Stefanie mit einem großen Weidenkorb in Gertas Zimmer, als es Zeit war, gute Nacht zu sagen. Darin waren die meisten Kleidungsstücke, die Gerta aussortiert hatte.

      Stefanie stellte den Korb auf den Boden vor dem Schrank, dann setzte sie sich zu ihrer Tochter auf die Bettkante.

      Gerta hatte sich beschämt zur Wand gedreht. Onkel Eriks Worte hatten einiges in ihrem Kopf wieder in das rechte Licht gerückt. Natürlich brauchte sie hier keine feinen Kleider mit Fransen – damit würde sie ja überall hängenbleiben, und der feine Stoff würde zerreißen, bevor sie »Halleluja« gesagt hätte. Nur waren die Bilder in den schönen Magazinen so verlockend, sie hatten ihr regelrecht den Kopf verdreht.

      »Gerta, mein Kind«, sagte Stefanie. »Ich habe die Sachen durchgesehen. Einiges war wirklich unansehnlich und nicht mehr zu gebrauchen. Bevor Irmi es tragen kann, haben es die Motten zerfressen, das wäre ja dumm. Ich habe die Sachen ins Dorf gegeben – dort gibt es immer noch Leute, die dankbar dafür sind.«

      »Ich schäme mich so, Mutter«, gestand Gerta.

      »Das brauchst du nicht. Ich weiß genau, wie du dich fühlst. Wenn Mimi zu Besuch kommt, denke ich immer, ich bin eine Landpomeranze. Unmodisch und hässlich.«

      Gerta drehte sich um. »Du bist nicht hässlich, Mutter«, sagte sie voller Inbrunst. »Du bist schön!«

      »Ich habe nur schlichte und praktische Kleider, Mimi ist immer so très chic und elegant, so werde ich nie aussehen.«

      »Willst du das denn?«

      »Manchmal schon«, gestand Stefanie. »Aber es macht hier keinen Sinn. Wir leben nicht mehr in Potsdam und schon gar nicht in Berlin, wir leben auf Fennhusen. Und hier muss ich in die Küche, in die Ställe, in den Garten … ich brauche feste und praktische Kleidung, keine modernen Kleidchen.«

      »Ich bin am liebsten bei den Kaninchen. Ich liebe meine Kaninchen. Wir haben schon sechs Würfe und noch zwei trächtige Weibchen. Der Rammler wird alt, aber ich glaube, ich habe einen Ersatz im Dorf gefunden«, erzählte Gerta und merkte plötzlich, wie eifrig sie war. Sie senkte den Kopf. »Und in den Ställen brauche ich robuste Kleidung. Danke, dass du nicht alles weggeschmissen hast.«

      »Im Winter ist Unterwäsche aus Wolle hier sehr praktisch. Aber ich weiß, wie sehr es manchmal kratzt.«

      »Manchmal?« Gerta lächelte schief.

      »Immer«, gestand Stefanie. »Wir werden demnächst nach Graudenz fahren. Es gibt auch Unterwäsche aus einer Wolle, die nicht kratzt – Alpaka nennt sich das. Vielleicht bekommen wir das in Graudenz. Ansonsten werde ich es bestellen. Aber außerdem werde ich dir und Freddy zwei Garnituren Unterwäsche aus Seide kaufen. Bist du damit einverstanden?«

      Gerta sah sie mit großen Augen an. »Wirklich, Mutter?«

      Stefanie nickte, lächelte dann. »Ich werde mir auch seidene Unterwäsche besorgen – das kann ja nicht so verkehrt sein, wenn es alle Welt trägt. Zumindest, wenn es warm ist. In kalten Monaten werde ich sicherlich lieber warme Sachen tragen. Ich werde nie wie Mimi sein, das muss ich auch nicht, aber natürlich sind wir von Fennhusen auf unsere Art auch Frauen von Welt.«

      Kapitel 7
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      Der Frühling zog endgültig ein, der April endete, und schon war es Mai. Der Gärtner hatte schon im März die Frühbeete mit Dung und Mist befüllt, die Glasscheiben aus dem Schuppen geholt. Erste Setzlinge waren in der Küche vorgezogen worden und konnten nun ausgepflanzt werden. Alle freuten sich, dass es bald wieder frisches Gemüse geben würde, denn sie waren das alte Wurzelgemüse, das im Keller in Sandkisten lagerte, leid.

      Der April war nicht launisch gewesen, wie man ihm immer nachsagte, sondern einigermaßen freundlich. Natürlich hatte es auch ausgedehnte Regentage gegeben – aber die brauchte das Land dringend.

      Anfang Mai stand Frederike am Fenster des Gartenzimmers und beobachtete die dicken Tropfen, die an der Scheibe hinunterflossen. Doch allmählich wurden die Tropfen kleiner, der Regen ließ nach. Frederike öffnete die Glastür und trat auf die Veranda. Es duftete herrlich nach Erde und frischem Gras. Die späte Sonne drängte sich durch die Wolken, und der Boden schien zu dampfen. Fasziniert beobachtete Frederike, wie sich die Knospen des Flieders nach und nach öffneten und ihren betörenden Duft verströmten, der Regen hatte sie wachgeküsst. Es war ihr eine wahre Freude, der Natur zuzuschauen.

      Am folgenden Nachmittag schien die Maisonne strahlend vom blauen Himmel, und Frederike ging voller fröhlicher Gedanken zum Stall. Erst schaute sie nach den drei Fohlen, die noch immer zusammen mit ihren Müttern in den Abfohlboxen standen.

      Felix, der kleine Hengst, machte sich prächtig. Auch Stella, die Tochter von Wenke – Onkel Erik hatte ihr den Namen wegen ihrer Blesse auf der Stirn gegeben –, wuchs und gedieh. Für einige Zeit war die kleine und zarte Maja ein Sorgenkind gewesen, aber sie schien sehr zäh zu sein, trank ordentlich und hatte Temperament. Sie war das lauteste Fohlen im Stall, begrüßte jeden mit einem fröhlichen Wiehern, Frederike musste immer lachen, wenn sie in den Stall kam. Nachdem sie nach den Fohlen und ihren Müttern geschaut hatte, ging sie wieder in die vordere Stallgasse, um Caramell zu satteln.

      »Na, willste reeten oos?«, fragte Viktor.

      »Endlich scheint die Sonne, und der Wind kommt nicht mehr so bitterkalt aus Osten«, sagte Frederike. »Das muss ich doch ausnutzen.«

      »Ei, dann viel Späßchen euch. Awwer pass oof, Caramell spiert den Friehling ooch.« Er zwinkerte ihr zu.

      Es war herrlich, den Betriebsweg entlangzureiten. Der Boden war weich, aber nicht matschig. Nach einiger Zeit entspannte sich Caramell und streckte den Hals, wieherte fröhlich. Die Äcker wurden bestellt, es roch nach Stroh und Mist, die Jauche war ja schon ausgebracht worden und der Platz auf dem Hof wieder frei für den neuen Mist.

      Frederike genoss das Kitzeln der Sonne auf ihrer Haut, das frische Grün und das sanfte Plätschern und Gurgeln der Bäche.

      Nur unwillig machte sie kehrt, um nicht zu spät nach Hause zu kommen. Die letzte Strecke ritt sie Caramell gemächlich trocken. Sie brachte das Pferd in den Stall, in dem es süßlich nach Pferdeschweiß und Heu duftete. Glumse, der alte Kaltblüter, begrüßte seine Freundin nickend. Einer der Stalljungen hatte ihn im Gang festgebunden und putzte ihn.

      »Nanu?«, sagte Frederike überrascht. »Fährt heute noch jemand weg?«

      »Jo, ich soll machen fertich den Landauer, kommt wohl Besuch fier die Herrschaft.«

      Von Besuch wusste Frederike nichts. Nachdem sie Caramell Wasser und Hafer gegeben hatte, eilte sie zurück zum Gutshaus. Durch den Seiteneingang betrat sie das Haus, in der Küche ging es, wie immer zu dieser Zeit, hoch her. Das Abendessen wurde vorbereitet, auf dem Herd dampfte – die Wasserhexe und zwei große Töpfe, einer, mit den Gemüseabfällen, ein weiterer, in den die Fleischabfälle kamen. Köchin Schneider stand in der Mitte der Küche und überwachte das Geschehen. An der langen Anrichte schnippelten zwei Mädchen Kartoffeln, es wurde Wurzelgemüse geschält, und am Herd stand Lore und rührte in einer großen Pfanne, aus der es herrlich duftete.

      »Das riecht köstlich«, sagte Frederike. »Ich habe gehört, es kommt Besuch.«

      »Erbarmung«, sagte Schneider und wischte sich mit einem Zipfel ihrer Schürze den Schweiß von der Stirn, »hammwe jehört erst heute Mittach. Un nu miessen wir machen jroßes Menü.« Sie ging einen Schritt zum Herd. »Lore, riehren, feste riehren. Darf nich setzen an.«

      »Was wird das?«, fragte Frederike neugierig.

      »Dat wird de Soße fiers Fleesch«, sagte Lore und lächelte. »Darf ich machen alleene heute, zum ersten Mal.«

      »Wenn sie nachher so schmeckt, wie sie jetzt riecht, dann wird es phantastisch«, sagte Frederike. »Wer kommt denn, Schneider?«

      »Ei, dat weeß ich nich. Dree Jäste kommen mittem Abendzuch, dat is allet, was ich weeß.«

      Frederike hüpfte eilig nach oben. Drei geheimnisvolle Gäste. Mutter hatte mittags nichts gesagt. Wer mochte das sein?

      Stefanie von Fennhusen war im Gartenzimmer, Gerta saß am Klavier und übte.

      »Noch mal«, sagte Stefanie streng. »Das muss flüssiger gehen. Du musst mit den Fingern über die Tasten gleiten und nicht daraufhauen.«

      »Ich gleite doch«, entgegnete Gerta maulig. »Ich gleite und gleite und gleite, aber das Klavier will nicht so wie ich. Immer gleite ich ab.«

      »Wir bekommen Besuch?«, fragte Frederike ihre Mutter.

      Stefanie sah auf und nickte. »Ja, etwas überraschend.«

      »Wer ist es denn?«

      »Tante Mimi, Onkel Heinrich und Thea. Sie waren just auf der Kurischen Nehrung und dann in Danzig, um Verwandte zu besuchen, und haben sich spontan entschlossen, auf Fennhusen vorbeizuschauen.«

      »Thea kommt?« Frederike strahlte. Thea von Larum-Stil war ihre beste Freundin schon seit Kindertagen, so wie Maria von Larum-Stil, genannt Tante Mimi, schon immer Stefanies beste Freundin war. Seit Stefanie mit Frederike, Fritz und Gerta vor sechs Jahren von Potsdam nach Ostpreußen gezogen war, sahen sie sich nur noch selten – aber wenn sie sich sahen, war es immer so, als hätte kein Tag dazwischengelegen. Frederike konnte ihr Glück kaum fassen. »Thea kommt! Thea kommt!«, jubelte sie und hüpfte durch das Zimmer.

      »Schön, dass du dich freust«, sagte Stefanie und lächelte, »aber deine Schwester muss jetzt weiterüben. Gerta, noch einmal von vorne.«

      »O Mutti, muss das sein?«, fragte Gerta gequält.

      »Noch einmal, dann hören wir auf. In einer halben Stunde kommt der Abendzug aus Danzig. Ich möchte, dass ihr euch zum Essen umzieht.«

      »Wer muss sich umziehen?«, fragte Onkel Erik, der gerade von draußen hereingekommen war.

      Stefanie sah auf seine Füße und seufzte. »Erik, bitte, wie oft muss ich das sagen? Zieh die Stiefel in der Diele aus. Schau doch mal, wie der Boden jetzt aussieht! Da muss eins der Mädchen noch schnell wischen, gleich kommt doch Besuch.«

      »Besuch?«, fragte Onkel Erik erstaunt. »Wer kommt denn?«

      »Mimi hat heute Mittag angerufen. Sie waren in Danzig und haben beschlossen, uns ein paar Tage zu besuchen.«

      »Mit Heinrich?«

      Stefanie nickte.

      »Nun, dann werde ich mal ein paar gute Flaschen Wein aus dem Keller holen, damit sie atmen können und temperiert sind.«

      »Aber erst ziehst du deine Stiefel aus.«

      »Natürlich, Steff.«

      Kopfschüttelnd griff Stefanie nach der Kordel und klingelte.

      »Liebe Mamsell«, sagte sie dann und mit einem entschuldigenden Lächeln, »mein Mann war auf den Feldern« – sie zeigte zu Boden –, »und er hat mal wieder vergessen, seine Stiefel auszuziehen …«

      »So sind sie, die Männer«, sagte die Mamsell und schüttelte seufzend den Kopf. »Ich schicke ein Mädchen zum Aufwischen. Die Gästezimmer sind so weit bereit, der Badeofen ist schon angeheizt. Ich habe im Salon auch schon alles für später fertigmachen lassen – Eis und Tonic für die Getränke, frischen Zitronensaft und Zitronenspalten. Außerdem backt Schneider noch Käsehäppchen.«

      »Das klingt wunderbar. Ich hoffe, unsere Schneider ist nicht zu brüskiert wegen dieses plötzlichen Überfalls und kann ein ordentliches Essen servieren.«

      »Sie kennen sie doch, schimpft wie ein Rohrspatz – aber eigentlich liebt sie diese Herausforderungen. Sie bereitet gerade Canapés zu, danach wird es eine Suppe geben. Soweit ich weiß, gibt es als Zwischengang Forelle und als Hauptgang Kalbsbäckchen – die mag Graf Larum-Stil besonders, daran hat sich unsere Schneider erinnert. Und als Nachtisch serviert sie eine Schokoladenmousse.«

      »Das ist wundervoll. Ich werde mich noch persönlich bei ihr bedanken«, sagte Stefanie. »Aber nun wäre es gut, wenn Sie mir Leni nach oben schicken würden. Ich möchte mich umziehen.«

      »Natürlich, gnädige Frau.«

      Gerta erkannte ihre Chance und schlich sich auf die Veranda. Dort stieß sie auf Tante Edeltraut und Tante Martha. Die beiden Damen saßen, in Wolldecken gehüllt, in der Abendsonne und genossen die Lichtstrahlen nach dem langen Winter. Sie hatten, wie immer, den Korb mit den Flick- und Stricksachen zwischen sich stehen.

      »Kommen die Gäste bald, Gertachen?«, fragte Tante Edeltraut.

      »Ich glaube schon. Es gibt allerdings erst ein wenig später das Essen – weil sie sich ja noch frisch machen müssen«, sagte Gerta. »Aber immerhin dürfen wir mit am großen Tisch sitzen und alles probieren, was Schneider zubereitet. Es klingt köstlich, ich hätte keine Lust, heute mit den Kleinen im Kinderzimmer zu essen.«

      »Du bist ja auch schon groß, schon dreizehn«, sagte Tante Martha. »Alt genug, um uns aus dem Salon das Fläschchen mit Schneiders Likör zu holen, nicht wahr?«

      »Natürlich, Tante Martha.« Gerta knickste und ging zurück ins Haus. Auf dem großen alten Buffet im Salon standen diverse Flaschen und Fläschchen. Den wirklich guten Cognac und teuren Whiskey versteckte Onkel Erik allerdings im Schrank. Doch immer standen oben mindestens zwei oder drei Flaschen Likör, den die Köchin selbst ansetzte und auf den sie besonders stolz war. Gerta nahm eine der Flaschen und brachte sie zu den Tanten. Dann zog sie sich eine Jacke an und ging in den Stall zu den Lämmchen und den Kaninchen, die sie betreute.

      Frederike war nach oben in ihr Zimmer gegangen, nein, sie war geschwebt – voller Glückseligkeit. Gleich würde Thea kommen, ihre liebste Thea. Die Familie von Larum-Stil würde, so hatte sie es verstanden, wenigstens ein paar Tage bleiben. Alles andere lohnte sich auch nicht. Die von Larum-Stil hatten ein Gut in Schlesien, aber das leitete ein Verwalter. Onkel Heinrich und Tante Mimi wohnten in einer mondänen Stadtwohnung in Berlin. Sie waren oft und viel auf Reisen, sie waren ganz anders als Mutter und Onkel Erik. Onkel Erik liebte sein Gut. Er stand morgens in der Früh auf, kam meist noch nicht einmal zum Mittagessen wieder, sondern erst abends. Er kannte jeden Schweizer, jeden Knecht und jeden Arbeiter mit Namen, wusste, was auf welchem Acker ausgesät wurde und wann geerntet werden musste. Wenn eins der Pferde fohlte, war er dabei – und diesmal hatte auch Frederike dabei sein dürfen –, wenn die guten Milchkühe kalbten, sah er nach dem Rechten. Er wusste, wie viele Schweine es auf dem Hof gab und wie viele Ferkel geworfen worden waren. Er lebte für das Gut. Onkel Heinrich würde das nie können und auch nie machen, er war ein Lebemann und genoss den Ertrag, den seine Güter und sein Erbe, was er gut angelegt hatte, abwarfen. Trotzdem kam Erik mit Heinrich Graf Larum-Stil gut zurecht und freute sich über den Besuch.

      Frederike suchte ihr schönstes Kleid heraus, frisierte sich die Haare. Es hatte einiger Kämpfe bedurft, bevor Stefanie Frederike einen modernen Haarschnitt zugestand. Vor einigen Jahren hatte Frederike sich die Haare selbst abgeschnitten – was Stefanie nicht mit Begeisterung quittierte, danach hatte sie die Haare wieder wachsen lassen müssen. Erst im letzten Jahr war Stefanie bereit gewesen, in dieser Hinsicht Zugeständnisse zu machen. Und auch erst, nachdem sie ein paar Tage bei Tante Mimi in Berlin gewesen war.

      Gott sei Dank, dachte Frederike, gibt es Tante Mimi. Frederikes einzige Chance, um neue Kleider, die auch wirklich der Mode entsprachen, zu bitten. Tante Mimi würde sie sicher unterstützen. Sonst befürchtete sie auf der Schule in Bad Godesberg nur Häme und Spott zu ernten. Gerta hatte versucht, die Mutter dazu zu bringen, ihnen neue Kleider zu kaufen, aber das war gründlich missglückt. Stefanie hatte ihre Prinzipien.

      Frederike war gerade mit dem Umkleiden fertig, als sie den Landauer vorfahren hörte. Schnell trat sie zum Fenster und zog die Vorhänge zur Seite. Da waren sie: Graf und Gräfin Larum-Stil und ihre Tochter Thea. In Windeseile rannte Frederike nach unten. »Thea, Thea, Thea, Thea!« Sie fiel ihrer Freundin um den Hals, tanzte mit ihr im Hof.

      »Nicht so stürmisch, Fräulein«, sagte Onkel Heinrich schmunzelnd.

      »Immerhin freust du dich, dass wir da sind«, sagte Tante Mimi lachend. »Wo ist denn der Rest?« Sie ging zielstrebig die Treppe empor, und dann kam auch schon Stefanie, die ihre Freundin nicht ganz so stürmisch, aber nicht minder herzlich begrüßte.

      Das Essen war natürlich köstlich, Schneider hatte alles gegeben. Nach der Mahlzeit schickte Stefanie Fritz und Gerta nach oben, Frederike und Thea, die nun fast erwachsen waren, durften noch mit in den Salon kommen.

      Stefanie mixte Cocktails, die Männer zündeten sich Zigarren an. Obwohl die Tage schon recht mild waren, wurde es abends doch noch frisch, und so brannte ein munteres Feuer im Kamin. Tante Edeltraut und Tante Martha hatten, es sich auf dem Sofa vor den Flammen gemütlich gemacht, nippten an ihrem Likörchen und nahmen die Stricksachen zur Hand. Stefanie und Tante Mimi setzten sich auf das Sofa gegenüber, und die Männer nahmen an dem kleinen Rauchertisch Platz.

      »Gib den Mädels etwas zu trinken, Steff. Es wird Zeit, dass sie sich daran gewöhnen, bald werden wir sie in die Gesellschaft einführen«, sagte Tante Mimi lachend.

      »Erst nach der Schule«, meinte Stefanie, mixte den beiden dennoch einen Cocktail – allerdings war der Anteil an Tonicwater weitaus größer als der an Gin.

      »Wir kommen gerade aus Amerika – also fast. Erst waren wir in Amerika, dann haben wir Heinrichs Verwandtschaft hier besucht«, sagte Mimi und warf ihrem Mann einen bedeutungsvollen Blick zu. »Es war so wunderbar dort in Amerika, so modern, so lebensfroh. Die Amerikaner sind einfach knorke.«

      »Was habt ihr denn da gemacht?«, fragte Stefanie verblüfft.

      »Ach, weißt du, wir waren ja im letzten Frühling an der Ostküste von Amerika. Dort ist es so bezaubernd. Und damals schon hat sich Heinrich in ein Automobil verliebt, und es ist ihm nicht mehr aus dem Kopf gegangen. Und jetzt waren wir noch mal dort, und er hat es sich gekauft.« Sie nahm einen großen Schluck ihres Drinks und seufzte. »Es wird erst im Herbst geliefert, bis dahin muss er sich gedulden.«

      »Wie ist Amerika?«, fragte Frederike aufgeregt. »Ich möchte dort unbedingt einmal hin.«

      »Es ist groß. Es ist … laut. An der Ostküste zumindest. Diese Wolkenkratzer sind gigantisch …«, schwärmte Mimi.

      »Warst du mit?«, fragte Frederike Thea.

      Thea schüttelte den Kopf. »Diesmal nicht. Nur letztes Jahr. Aber ich kann mich noch genau erinnern. Die Überfahrt war toll. Es gab alles auf dem Schiff – wie ein schwimmendes Hotel. Zumindest für uns. Auf den Zwischendecken waren die Auswanderer, das ist natürlich die Holzklasse. Aber sie erfüllen sich wohl einen Lebenstraum, auch wenn der Weg schwer ist.« Sie seufzte. »Ich würde mich das nicht trauen. Aber ich fand es schade, dass mich meine Eltern diesmal nicht mitnehmen wollten …«

      »Allein die Überfahrt dauert jeweils eine Woche«, sagte Onkel Heinrich lächelnd. »Insgesamt waren wir vier Wochen unterwegs. So lange wollten wir dich nicht aus der Schule nehmen.«

      »Ihr habt mich jetzt doch auch aus der Schule genommen«, erwiderte Thea.

      »Weil wir die Verwandtschaft besucht haben. Und die paar Tage schaden ja auch nicht«, meinte Tante Mimi.

      »Aber wenn wir noch mal fahren und es sind Schulferien, kommst du natürlich wieder mit«, sagte Onkel Heinrich. Er legte einige Prospekte auf den Tisch. »Schau, Erik, ich habe mich für diesen Ford entschieden. Eine Limousine, wie es sie in Europa nicht gibt.« Er schlug den Prospekt auf und las Erik all die Vorteile des Wagens vor. »Er hat einen Sechszylindermotor und einen obengesteuerten Motor mit siebzig PS. Ein Buick Master Six – ein wundervoller Wagen.«

      Tante Mimi verdrehte die Augen. »Heinrich und die Automobile. Schrecklich.«

      »Erzähl von Amerika«, sagte Frederike zu Thea.

      »Ach, dort ist alles so weit und groß – man kann es gar nicht beschreiben. New York ist wie Berlin – nur noch größer und quirliger. Es gibt Lokale und Bars an jeder Ecke, überall wird getanzt und Musik gespielt.«

      »Nur Alkohol ist verboten«, sagte Mimi und nahm noch einen Schluck aus ihrem Glas.

      »Das habe ich auch schon gehört«, sagte Stefanie. »Trinken die Amerikaner wirklich keinen Alkohol?«

      Mimi lachte auf. »Doch, natürlich. Man muss nur wissen, wo sie es tun. Öffentlich nicht – aber auf Partys oder im Hinterzimmern bekommst du alles.«

      »Wir waren fast genau vor einem Jahr da«, seufzte Thea. »Weißt du noch, Mami? Letztes Jahr, bevor ich auf die Schule in Bad Godesberg gekommen bin.«

      Mimi nickte. »Die Amerikaner feiern ein Fest für Mütter – immer am zweiten Sonntag im Mai. Alle Mütter bekommen dann Blumen geschenkt und werden schick ausgeführt. Ich fand die Idee zauberhaft.«

      »Seit ein paar Jahren gibt es das hier auch«, sagte Onkel Erik. »Muttertag – aber hier ist es eine Erfindung von der Gewerkschaft der Blumenhändler. Die wissen schon, warum.« Er zwinkerte Mimi zu.

      »In Amerika ist es inzwischen ein gesetzlicher Feiertag. Es gab da eine Frau, die war Pazifistin«, erzählte Thea. »Sie hat während des amerikanischen Bürgerkriegs einen ›Mother’s Friendship Day‹ erfunden – einen Tag, an dem Mütter den Soldaten beider Seiten etwas Gutes zukommen ließen. Es sollte ein Tag der Liebe sein und daran erinnern, dass auch der feindliche Soldat eine Mutter hat, die sich um ihn sorgt.«

      »Das ist ein schöner Gedanke«, sagte Stefanie nachdenklich.

      »Nach dem Krieg«, fuhr Thea fort, »hat sie sich für die Schaffung eines ›Muttertags‹ eingesetzt – um die Mütter zu ehren. Sie schrieb Politiker an und so. Hatte aber keinen Erfolg.«

      »Woher weißt du das alles?«, fragte Frederike. »Und wie kam es dann doch zum Muttertag?«

      »Sie starb neunzehnhundertfünf, glaube ich. Zwei Jahre nach ihrem Tod ließ ihre Tochter einen Gedenkgottesdienst für sie abhalten. Und auch die Tochter setzte sich dafür ein, einen offiziellen Gedenktag für Mütter zu schaffen.« Thea überlegte. »Und dann – am dritten Todestag ihrer Mutter – gab es wieder einen Gottesdienst. Als alle aus der Kirche kamen, verteilte die Tochter fünfhundert Nelken, die Lieblingsblumen ihrer Mutter, an die Frauen, die an dem Gottesdienst teilgenommen hatten. Die roten Nelken sollten die lebenden Mütter ehren, die weißen standen für die verstorbenen.«

      »Ach«, seufzte Stefanie. »Das ist doch ein wunderbarer Gedanke. Meine Mutter mochte auch Nelken. So etwas sollten wir hier auch haben und feiern, meint ihr nicht?«

      »In Amerika wurde dann der ›Muttertag‹ 1914 zum offiziellen Feiertag erklärt. Inzwischen setzt sich die Begründerin dafür ein, ihn wieder abzuschaffen«, sagte Thea.

      »Aber warum das denn?«, wollte Stefanie wissen.

      »Weil es Anna Jarvis, so heißt sie, glaube ich, zu kommerziell wurde«, erklärte Mimi. »Tatsächlich kaufen die Leute zum Muttertag viele Blumen und verschicken vorgedruckte Karten. Auch gibt es Feiern zu dem Anlass – heitere und ausgelassene Feste. Das ist der Jarvis nicht seriös genug, schließlich will sie an ihre verstorbene Mutter erinnern. Voller Trauer.«

      »Meiner verstorbenen Mutter würde der Gedanke Spaß machen, dass man zu ihrem Gedenken ausgelassen feiert. Sie war Festen nie abgeneigt.«

      »Das ist wohl wahr«, sagte Onkel Erik. »Und so wie ich sie kennengelernt habe, würde sie heutzutage auch noch Charleston und Shimmy lernen und ungehemmt tanzen – bis in den frühen Morgen.«

      »Das klingt nach Spaß«, sagte Mimi. »Und hier dürfte ja sogar Alkohol ausgeschenkt werden.«

      »Ja, Mutti, das klingt toll«, sagte nun auch Frederike begeistert. »Warum machen wir das nicht? Ein Muttertagsfest! Wann ist denn Muttertag?«

      »In Amerika ist es immer der zweite Sonntag im Mai«, sagte Onkel Heinrich. »Das ist in diesem Jahr der neunte Mai.«

      »In gut einer Woche«, stellte Frederike fest.

      »Unserer Mutter hätte so ein Fest ganz sicher auch gefallen, Erik«, sagte Tante Edeltraut nun. »Und wir hatten schon lange keine Gesellschaft mehr.« Sie seufzte. »Steff war seit eurer Hochzeit ja fast immer schwanger – oder hatte gerade entbunden.«

      »Ist das nicht ein wenig kurzfristig?«, gab Stefanie zu bedenken. »In einer Woche eine Gesellschaft auf die Beine zu stellen, das wird sportlich.«

      »Die Schneider macht das schon«, sagte Tante Martha und nahm ein neues Wollknäuel aus dem Korb. »Sie ist ja sehr patent.«

      »Aber so schnell? Und wen würden wir einladen?«, fragte Stefanie nun wieder.

      »Es muss ja kein riesiges Fest sein«, meinte Tante Edeltraut. »Kein Ball oder so. Wir könnten die Nachbarn einladen – das wäre doch nett, nicht wahr? Die von Hermannsdorf, die von Husen-Wahlheim und die von Olechnewitz. Mit Heinrich und Mimi wären wir doch schon eine schöne Runde. Und das würde die Küche bestimmt nicht überfordern, auch wenn es eine Aufgabe ist.«

      »Was meinst du denn, Erik?«, fragte Stefanie unsicher.

      Ihr Mann sah von dem Prospekt auf. »Ich glaube nicht, dass wir so einen Wagen hier gebrauchen könnten. Lieber hätte ich noch einen neuen Traktor – da sind die Amerikaner auch sehr patent.«

      Stefanie schüttelte den Kopf, dann lachte sie und konnte gar nicht mehr aufhören. Alle anderen stimmten in ihr Lachen ein. »Aber Erik, ich habe dich wegen des Fests gefragt. Sollen wir das machen? Ein Muttertagsfest?«

      »Ein Fest? Mit Gästen?«, fragte er verwirrt. »Wann denn?«

      »Nächstes Wochenende. Wir reden doch die ganze Zeit darüber.«

      »Oh.« Er blickte in die erheiterte Runde. »Wirklich? Wer soll kommen?«

      »Nur die Nachbarn«, beruhigte Tante Edeltraut ihren Bruder.

      »Friederich und Herbert? Das ist eine gute Idee. Ich bin mir sicher, sie sind auch an neuen Traktoren interessiert.«

      »Es soll ein Fest sein, um die Mütter zu ehren«, sagte Frederike belustigt. »Nicht, um sich über Landmaschinen auszutauschen.«

      »Ach, aber das kann man ja verbinden«, meinte Onkel Erik und beugte sich wieder über den Prospekt.

      »Dann ist es beschlossene Sache?«, fragte Mimi und klatschte in die Hände.

      Stefanie sah zu ihrer Schwägerin, Edeltraut nickte wohlwollend. »Ja«, sagte Stefanie dann. »Wir feiern nächsten Sonntag ein Muttertagsfest.«

      »Mit Tanz?«, fragte Thea schwärmerisch.

      »Ich denke schon, dass wir das Grammophon einsetzen werden.« Stefanie schmunzelte. »Magst du noch?«, fragte sie Mimi und nahm die leeren Gläser vom Tischchen.

      »Wir sind ja nicht in Amerika«, sagte Mimi zufrieden.

      »Liebes, wir nehmen noch ein Likörchen, nicht wahr, Martha?«, meinte Tante Edeltraut.

      »Wirklich planen können wir erst morgen – zusammen mit der Mamsell und der Köchin«, sagte Stefanie. »Aber die Einladungen können wir ja heute schon schreiben. Dann kann sie morgen einer der Burschen zu den Nachbarn bringen. Freddy, hol bitte Briefpapier und Füllfederhalter aus meinem Sekretär.«

      Frederike ging nach nebenan, holte die gewünschten Sachen. Als sie zurückkam, gähnte sie laut und ausgiebig.

      »Fräulein, wo sind deine Manieren?«, ermahnte Stefanie ihre Tochter.

      »Es tut mir leid, Mutti. Ich glaube, ich muss ins Bett.«

      Erik sah auf, schaute auf die Kaminuhr. »Tatsächlich, nun aber husch, husch, die beiden jungen Damen.«

      Thea und Frederike wünschten allen eine gute Nacht und gingen dann. Erst im Flur lachten sie leise.

      »Das hast du gut gemacht«, lobte Thea. »Ich habe uns schon Schönschrift schreiben sehen.«

      »Das habe ich mir auch vorgestellt, und die Vorstellung gefiel mir nicht.« Sie hakte sich bei ihrer besten Freundin unter, und gemeinsam gingen sie nach oben. »Ich weiß, du hast das Gästezimmer ganz hinten im linken Flügel – aber willst du nicht so wie früher bei mir schlafen? Dann können wir noch ein wenig reden.«

      »Ich dachte schon, du fragst nie«, sagte Thea erleichtert.

      Kapitel 8
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      Am nächsten Morgen kam wie immer Leni, um sie zu wecken. Es dämmerte gerade erst. Da die beiden Mädchen bis spät in die Nacht hinein gequatscht hatten, fiel es ihnen nicht so leicht, aufzustehen. Unbeirrt zog Leni die Vorhänge zur Seite und öffnete das Fenster. Es regnete in Strömen. »Heißes Wasser ist im Waschkrug«, sagte das erste Hausmädchen fröhlich. »In einer halben Stunde ist Andacht.«

      »Mist«, sagte Frederike und zog sich die Decke wieder über den Kopf. »Warum muss es denn gerade heute regnen? Ich hatte gehofft, dass wir ausreiten können.«

      »Ach, so ein Tag im Salon auf der Couch ist manchmal auch ganz schön«, sagte Thea, gähnte und drehte sich wieder um. Kurz darauf war auch ihr regelmäßiges Atmen zu hören.

      Frederike quälte sich aus dem Bett, machte etwas Katzenwäsche und zog sich an. Dann weckte sie ihre Freundin. »Du solltest nicht zu spät zur Andacht kommen, das mag Onkel Erik gar nicht.«

      »Ich find es ja knorke hier bei euch in der Provinz, aber diese Morgenandacht könnte man sich getrost auch sparen.« Widerwillig stand Thea auf.

      Sie überstanden die Morgenandacht, und dann dauerte es nicht lange, bis das erste Frühstück serviert wurde.

      »Ich habe die Einladungen auf den Tisch in der Diele gelegt«, sagte Stefanie zu Erik. »Kann einer der Burschen sie wegbringen?«

      »Die Post hat heute geschlossen, Steff«, sagte Erik und nahm sich noch ein Spiegelei.

      »Das weiß ich. Darum soll ja auch ein Bursche sie verteilen. Wenn wir sie mit der Post verschicken, dauert es zu lange. Ab heute ist es nur noch eine Woche bis zum Fest.«

      »Was für ein Fest?«, fragte Gerta überrascht. Auch Fritz schaute neugierig in die Runde.

      »Nächsten Sonntag geben wir eine kleine Gesellschaft. Nichts Aufregendes, nur eine kleine Feier.«

      »Töffte«, sagte Fritz und schmierte sich ein weiteres Brot, belegte es dick mit dem hausgemachten Schinken.

      »Irgendwann wirst du platzen, Fritz«, rügte Tante Edeltraut ihn.

      »Lass den Jungen doch, er ist im Wachstum«, meinte Onkel Erik.

      »Ich bin gespannt, was Schneider dazu sagen wird«, sagte Tante Martha nachdenklich. »Begeistert wird sie nicht sein.«

      »Sie wird es schon hinbekommen. Ich spreche nachher mit ihr«, sagte Stefanie leichthin. Ihrem Gesicht war aber anzusehen, dass sie Marthas Bedenken teilte.

      »Sie ist doch Köchin. Und Köchinnen sind dazu da, zu kochen. Ich beschließe manchmal am Donnerstag, dass wir am Freitag Besuch haben werden. Meiner Köchin hat das noch nie Probleme bereitet«, meinte Mimi.

      »Liebes, wir leben in Berlin«, sagte Heinrich. »Unsere Köchin nimmt ihren Korb und geht einkaufen. Sie bekommt alles, was sie braucht – und unsere Köchin musste noch nie eine Pastete selbst machen. Ich glaube, das ist hier anders.«

      »Es wird Pastete geben?«, fragte Fritz und leckte sich über die Lippen.

      »Das entscheiden wir später«, sagte Stefanie. »Und nun iss auf. Du weißt doch: Kinder am Tisch …«

      »Ja, ja«, brummte Fritz. »… stumm wie ein Fisch. Ich weiß.«

      Nach dem Frühstück traf sich Erik mit seinem Verwalter, und Stefanie setzte sich mit der Mamsell zusammen. Auch am Sonntag musste der Betrieb weiterlaufen. Nur die Kinder mussten nicht zum Unterricht, sie durften machen, was sie wollten. Gerta lief durch den Regen zur Scheune. Dort gab es immer etwas zu sehen oder zu spielen. Jetzt im Frühjahr gab es kuschelige Katzenbabys, putzige Putenküken und Stallhäschen. Auch die Hofhündin Hexe hatte geworfen. Gerta hätte in die Scheune einziehen mögen, sie liebte Tierkinder. Fritz traf sich mit seinem Freund Dawid in der Remise. Seit einiger Zeit versuchten sie, einen Motor für ihr Fahrrad zu basteln, aber so ganz wollte es ihnen einfach nicht gelingen. Dawids Vater Bolek Koslowski, der Schweizer des Gutes, hatte ein motorisiertes Fahrrad – ein DKW –, und die Jungs würden alles dafür geben, auch so etwas zu haben.

      Thea und Frederike verzogen sich mit Büchern und Magazinen in den kleinen Salon. Das Kaminfeuer brannte, es war kuschelig warm.

      Stefanie saß an ihrem Schreibtisch und ging das Haushaltsbuch durch. Es klopfte – die Mamsell. Sie brachte ein Tablett mit Kaffeekanne, Sahnekännchen, Zuckerdose und zwei Tassen. Jeden Morgen tranken die beiden gemeinsam eine Tasse Kaffee und besprachen alles, was den Haushalt anging.

      »Liebe Mamsell«, sagte Stefanie nun und lächelte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, Schneider zu uns zu bitten? Ich habe ein besonderes Anliegen.«

      »Natürlich nicht«, sagte die Mamsell erstaunt. »Ich hole sie sofort.«

      Kurz darauf kam sie mit Köchin Schneider zurück. Schneider hatte eine Kaffeetasse in der Hand und schenkte sich ein, bevor sie sich ächzend hinsetzte.

      »Erbarmung, Jnädigste, Se ham Wiensche?«

      Stefanie biss sich auf die Lippen, sah von der einen zur anderen. »Wir haben gestern beschlossen, eine kleine Gesellschaft zu geben«, gestand Stefanie. »Nur die nächsten Nachbarn – von Olechnewitz, von Hermannsdorf und von Husen-Wahlheim.«

      Ködierer Schneider nickte, stellte dann ihre Tasse ab und zog ein kleines Notizbuch sowie einen frisch ansgespitzten Bleistift aus ihrer Schürzentasche.

      »Sin die von Larum-Stil ooch dabee?«

      »Ja.«

      »Un es soll seen een jroßes Menü?«

      »Wir wollen den Muttertag feiern. Es sollte schon etwas festlicher sein …«

      Schneider hob den Kopf. »Den wat?«

      »Muttertag. Eine Sitte aus Amerika, die allmählich auch hier Fuß fasst.«

      »Wat soll seen dat? Muttertach?«

      »Zu Ehren der Mütter …«, versuchte Stefanie zu erklären.

      Frederike und Thea hatten sich auf dem Sofa vor dem Kamin zusammengekauert und lauschten gespannt. Thea stieß Frederike amüsiert in die Seite.

      »Zu Ehren … na denn«, sagte Schneider und schnaubte leise. »Ei, un wat wolln Se essen?«

      »Ich dachte, Sie können uns bestimmt einige Vorschläge machen. Es sollte etwas Besonderes sein, aber nicht unbedingt exklusiv.« Stefanie räusperte sich. »Eine schöne Suppe, dann eine leckere Vorspeise, vielleicht eine Pastete und natürlich Fleisch zum Hauptgang … als Nachtisch eine bayerische Creme?«

      »Wann isset denn? Das Fest fier die Mietter?«, fragte die Köchin.

      »Am … neunten Mai«, sagte Stefanie leise.

      »Aber, Gnädigste«, sagte nun die Mamsell und klang so aufgeregt wie ein kleines Vögelchen. »Das ist ja schon in einer Woche, das ist nächsten Sonntag.«

      »Richtig. Muttertag ist immer am zweiten Sonntag im Mai.«

      »Ich habe noch nie etwas von einem Muttertag gehört«, sagte die Mamsell indigniert. »Niemals.«

      »Jetzt haben Sie es.« Stefanie zwang sich zu lächeln. Sie wusste, es war eine große Herausforderung für die Leute.

      »Mehrjänjich«, murmelte Schneider und seufzte dann. »In ’ner Woche.« Sie nickte, stand auf. »Werd ieberlejen, wat kann machen ich. Muss awwer wohl nach Bromberch, um eenzukoofen.«

      »Natürlich, liebe Schneider. Aber sicher. Sie machen das schon.«

      Schneider nickte noch einmal, dann ging sie.

      Die Mamsell blieb sitzen. »In einer Woche?«, sagte sie. »Haben Sie sich das gut überlegt, Gnädigste? Da steht uns viel Arbeit bevor.«

      »I wo, es soll doch nur eine kleine Gesellschaft sein.«

      »Aber auch für eine kleine Gesellschaft müssen wir einiges vorbereiten. Das Kristall muss poliert, das Silber geputzt werden.«

      »Wir hatten doch gerade erst den Frühjahrsputz, es wird doch nicht schon wieder alles angelaufen sein.«

      »Nein, das nicht«, sagte die Mamsell, »dennoch werden das Silber und das Kristall immer poliert, bevor Gäste kommen. Das gehört sich schließlich so.«

      Stefanie nickte ergeben.

      »Wollen Sie auch tanzen?«

      »Ja, ich denke doch.«

      »Dann müssen wir das Gartenzimmer ausräumen und die Veranda putzen.« Die Mamsell seufzte.

      »Holen Sie sich ruhig Hilfe aus dem Dorf.«

      Die Mamsell seufzte erneut, dann stand sie auf. »Ich werde sehen, was sich machen lässt«, sagte sie.

      Zum zweiten Frühstück ließ sich Erik entschuldigen, es gab Probleme mit einer Kuh, aber zum Mittagessen kam er.

      »Ich habe mit der Köchin und der Mamsell gesprochen«, sagte Stefanie. »Die Köchin muss noch überlegen, was es geben soll, aber sie scheint guten Mutes zu sein.«

      Frederike hielt kurz die Luft an und stieß Thea unter dem Tisch an. Ihre Freundin grinste.

      »Die Mamsell macht sich etwas Sorgen ob der kurzen Vorbereitungszeit«, fuhr Stefanie fort. »Ich habe ihr gesagt, dass sie sich Frauen aus dem Dorf als Hilfe dazuholen kann. Das ist doch in Ordnung?«

      »Aber sicher, Steff«, sagte Erik. »Ihr Frauen macht das schon.«

      »Und Schneider meinte, dass sie wahrscheinlich nach Bromberg müsse …«

      »Oh, Bromberg! Da will ich mit!«, rief Fritz.

      »Ja, Bromberg, das wäre mal wieder nett«, sagte auch Tante Edeltraut. »Wir waren lange nicht in der großen Stadt.«

      »Dürfen wir auch?«, fragte Frederike. »Das wäre phänomenal.«

      »Wir könnten einen Familienausflug machen. Bromberg ist ganz bezaubernd«, meinte Stefanie. »Sicherlich nicht wie Berlin oder Danzig … aber ….«

      »Für einen Einkaufsausflug bin ich immer zu haben«, sagte Mimi.

      »Ich weiß nicht.« Erik runzelte die Stirn. »In Polen brodelt es gerade. Und die Grenzkontrollen am Korridor werden auch immer schlimmer, seit wir diesen Zollkrieg haben. Ich höre so einiges, es wird Unruhen geben.«

      »Aber doch sicherlich nicht in den Geschäften«, meinte Mimi.

      »Wenn es Unruhen gibt, werden die Geschäfte geschlossen sein, dann braucht ihr gar nicht zu fahren«, sagte Heinrich pragmatisch.

      »Ich weiß nichts von Unruhen. Und wenn wir das Fest geben wollen, müssen wir einkaufen.« Stefanie legte ihre Serviette auf den Tisch. »Das siehst du doch ein, Erik?«

      »Wann wollt ihr denn fahren?«

      »Morgen, denke ich. Das hängt ein wenig von Schneider ab und was sie so braucht.«

      »Dann entscheiden wir das morgen, nachdem die Zeitung gekommen ist.«

      ***

      Am Nachmittag hatte es sich richtig eingeregnet – ein Landregen, der allen Staub abspülte. Aber es war auch wieder kühler geworden. Erik zog sich seinen Südwester über und ging wieder zum Stall. Gerta und Fritz nahmen sich ein Puzzle, Frederike und Thea machten es sich mit Modezeitschriften auf dem Sofa im kleinen Salon bequem. Sie hatten sich eine Kanne mit Kakao aus der Küche geholt und zeigten sich gegenseitig die Zeichnungen der neusten Modelle der Sommerkollektionen.

      Es war schon nach drei, als Schneider zu Stefanie in den Salon kam. Sie hatte wieder ihr Notizbuch dabei.

      »Nun, Schneider, haben Sie sich Gedanken gemacht? Ich weiß, Sie werden sicher etwas Großartiges auf die Beine stellen.«

      »Erbarmung, werde mir jeben jröste Miehe«, sagte die Köchin. »Wollen machen een Menü nach den alten Rejeln – von leecht zu schwer.«

      Stefanie nickte.

      »Ei, fanjen we an mitte Suppe. Wird seen eene Consommé.« Sie schaute Stefanie an. »Mit Eenlaje.«

      »Eine gute Suppe mit Einlage ist immer superb. Aber wir könnten auch Hummer bestellen …«

      »Se wollen es edel, Jnädigste?«

      »Nun, ihre Consommé ist immer ein Gedicht – ich dachte nur, wir nehmen mal etwas Außergewöhnliches. Sie wissen doch – niemand auf den Gütern kocht so gut, wie sie es tun.«

      Schneider räusperte sich verlegen. »Is keene Saison fier Hummer«, sagte sie. »Wird seen teuer. Awwer wenn Se bestellen zwee Hummerchen und die Kinderchen dierfen jehen oof Krebsfang, dann kriejen wir das hin.«

      »Natürlich.« Nun nahm sich Stefanie ihren Notizblock. »Hummer müssen wir in Bromberg beim Fischhändler bestellen.«

      »Ei, das is richtich. Werden broochen noch mehr aus Bromberch«, prophezeite die Köchin.

      »Nun gut. Also, ein Hummersüppchen als Vorspeise … und dann?«

      »Dann eene Jänseleberpaté – eine Foie gras mit Weeßbrot. Dann Seezunjenröllchen Albert – in Wermut pochiert. Anschließend eene Pastete mit Jeflüjel – Fasan oder Wachtelchen. Se ham Jlieck – ham Fasanchen noch zu hängen inne Eeskeller.« Sie lächelte zufrieden. »Als Hooptspeese werd ich nehmen Kalb. Is frisch ronne Wiese, zart wie Butter. Dazu den ersten Sparjel und Pommes Soufflés. Un Bayerische Kreme als Nachtisch.«

      Bayerische Creme, Frederike ließ sich mit einem glückseligen Seufzer in die Kissen fallen, das klang nach einem Festmahl.

      »Brooch Trieffel«, sagte Schneider.

      »Trüffel? Ja, die bekommen wir sicher in Bromberg. Was brauchen Sie noch?«

      »Seezunje.« Schneider überlegte. »Erbarmung, möchte kommen mit nach Bromberch. Möchte suchen aus selbst de Sachen.« Sie legte den Kopf ein wenig schief. »Wennet jeht. Muss seen morjen, muss fanjen an morjen mittem Kochen.«

      »Sie müssen morgen schon anfangen?«, fragte Stefanie verblüfft.

      »Ei sicher. Muss lejen Sachen een und kochen oos.« Schneider nickte hefig. »Is fast zu spät fier die Pastete.«

      »Du liebes bisschen. Nun gut, wir wollten morgen sowieso nach Bromberg fahren.«

      »Muss mich beeilen«, mahnte Schneider an.

      »Ja, vielleicht fährt uns mein Mann mit dem Automobil – das ginge schneller.«

      »Hab Zeet nur een Stiendchen.«

      »Eine Stunde?« Stefanie seufzte. »Sie fahren dann besser mit Hans und der Wagonette, da sind Sie unabhängig.«

      Nun nickte Schneider zufrieden.

      Thea steckte den Kopf über die Sofalehne. »Dürfen wir mit, Tante Stefanie? Bitte, bitte, bitte.«

      »Ja«, sagte Stefanie. »Da die Hauslehrerin Fräulein Hansen ihre Familie besucht, findet diese Woche kein Unterricht statt. Ihr dürft mit, wenn ihr anschließend in dieser Woche Schneider in der Küche helft.«

      »Was?«, fragte Thea entsetzt.

      »Töffte!«, sagte Frederike, sie sah Thea an. »Die Küche ist klasse – es ist warm, es duftet, und es gibt immer etwas zu naschen«, wisperte sie.

      Köchin Schneider stand auf, schaute zu den Mädchen und zog die Augenbrauen hoch. Sie hatte genau gehört, was Frederike gesagt hatte. »Ei, dann fahren wir morjen nach Bromberch.«

      Sie gab sich mit dem Kindermädchen die Klinke in die Hand. Gertrud brachte Irmi, Gilusch und Klein Erik für ihre tägliche Stunde mit ihrer Mutter. Frederike und Thea verzogen sich schnell in den großen Salon. Da saßen zwar Tante Edeltraut und Tante Martha, aber die strickten in aller Ruhe Strümpfe und ließen die Mädchen tuscheln und kichern.

      ***

      Am nächsten Morgen bei der Andacht wirkte Stefanie angespannt. Auch beim ersten Frühstück flatterten ihre Hände nervös.

      »Was hast du denn?«, fragte schließlich Erik und seufzte. Noch hatte Gerulis, der erste Diener, die Zeitung nicht gebracht. Ohne Zeitung war das Frühstück für Onkel Erik ungenießbar – und er auch.

      »Wir wollen doch heute nach Bromberg …« Stefanie sah hilfesuchend zu Mimi.

      »Ach ja. Nehmt ihr den Landauer?« Erik schien seine Bedenken vergessen zu haben. »Fährst du auch mit, Heinrich?«

      Heinrich legte die Stirn in Falten. »Mit den Frauen und Kindern? Nicht, wenn ich nicht muss.«

      »Ich wollte rüber zum Schmied. Er soll sich den alten Traktor angucken«, sagte Onkel Erik erwartungsfroh.

      »Das klingt nach einer guten Alternative«, meinte Heinrich.

      »Gut. Dann nehmen wir den Landauer und die Wagonette.« Plötzlich strahlte Stefanie. »Ihr dürft mitkommen, Kinder.«

      »Jippie!«, rief Fritz, und auch Gerta strahlte. Frederike und Thea schmunzelten.

      Zwei Stunden später saßen alle in den Kutschen. Da auch die beiden Tanten mitfahren wollten, reichten Landauer und Wagonette nicht, eine weitere Kutsche musste angespannt werden. Die Wagonette zog der treue Glumse, der Kaltblüter, der mit seiner breiten Figur Köchin Schneider ähnelte. Zum Glück hatte es aufgehört zu regnen. Die Sonne kam durch, und all die Regentropfen an den Blättern, Ästen und Blumen glitzerten und funkelten. Es roch nach Birkenlaub, frischem Gras und Frühlingserde.

      Frederike und Thea waren zur Köchin in die Wagonette gestiegen.

      »Was muss denn heute schon gemacht werden?«, fragte Frederike neugierig.

      Die Köchin winkte ab. »Erbarmung, werd stehen in Kieche bis inne Nacht«, seufzte sie. »Die Pastete miessen wir anfanjen heute, sonst wird das nüscht.«

      »Aber was muss denn gemacht werden?«, fragte Thea. »Das Fest ist doch erst am Sonntag.«

      »Werd ich zeegen euch nachher«, sagte Schneider. Sie hielt ihren Korb fest auf dem Schoß, schaute zufrieden in die Landschaft. Über die große Allee fuhren sie bis nach Bromberg. Über eine Stunde brauchten sie, aber die Luft war klar und frisch, die Sonne stieg immer höher, und sie hatte schon einige Kraft. Nach einer Weile schienen die Felder zu dampfen, die Feuchtigkeit der vergangenen Regentage verdunstete. Auch die Grenzkontrollen dauerten nicht länger als sonst.

      »Onkel Erik unkt gerne«, sagte Frederike. »Ich glaube aber, das hat er gemacht, weil er befürchtet hat, dass Mutter ihn mitschleifen wollte. Zum Pfingstmarkt fährt er gerne, aber einkaufen und durch Geschäfte laufen, das hasst er.«

      »Das ist bei meinem Vater nicht anders«, sagte Thea. »Ich fürchte, Männer haben für so etwas einfach kein Verständnis.«

      Als sie in Bromberg angekommen waren, trennten sich ihre Wege. Köchin Schneider ging zielstrebig zum Markt. Die beiden Tanten zog es in die Gasse mit den Handarbeitsgeschäften, und Stefanie, Mimi und die Kinder schlenderten durch die Straßen mit den kleinen Geschäften.

      Bromberg war einst deutsch gewesen, jetzt gehörte es zum polnischen Korridor. Aber es gab noch viele deutsche Geschäfte.

      »Du wirst ja für den Herbst neue Kleider brauchen, Freddy«, sagte Stefanie. »Wir können ja mal schauen, ob wir etwas finden.«

      »Mutti, das ist wirklich lieb, aber können wir nicht besser im Sommer in Berlin schauen?«, flehte Frederike, die seit Jahren in Bromberg eingekleidet wurde, so wie ihre Geschwister auch.

      »Steff, ich finde auch, du solltest Freddy im Sommer nach der neusten Mode einkleiden. Kommt ruhig nach Berlin. Du warst schon so lange nicht mehr da«, sagte Tante Mimi.

      Frederike hätte sie küssen mögen.

      »Ach, Berlin … da ist das Gut, das ich leiten muss, die Kinder … ich weiß nicht«, zögerte Stefanie.

      »Das Gut kann auch Edel ein paar Tage leiten. Früher hat sie es ja auch getan. Und die Kinder sind bei dem Mädchen gut aufgehoben. Komm du mal nach Berlin und besuch uns. Ich finde, Freddy sollte gut eingekleidet auf die höhere Schule gehen.«

      »Darf ich auch nach Berlin?«, fragte Fritz. »Bitte!«

      »Das entscheiden wir dann«, meinte Stefanie und strich ihm über den Kopf. »Aber vielleicht solltest du mit, und wir gehen in die Museen.«

      »Es gibt dort auch eine technische Abteilung«, sagte Fritz aufgeregt.

      Es war also abgemacht. Frederike atmete erleichtert auf, jetzt brauchte sie nicht zu fürchten, in Bromberg für das nächste Schuljahr eingekleidet zu werden. Heute kaufte ihre Mutter ihr und Gerta aber ein paar Blusen und neue Wäsche. Wäsche, die vermutlich auch Schneider trug, nur ein paar Nummern größer. Gerta verdrehte die Augen, aber immerhin waren die Sachen aus Baumwolle statt aus Schafwolle.

      Der Vormittag verging wie im Flug. Mittags nahmen sie eine Suppe in einem Gasthof ein, dort trafen sie sich auch mit den Tanten, die unzählige Pakete mit sich trugen und sehr zufrieden aussahen. Schneider hatte ihre Einkäufe getätigt und ihre Bestellungen aufgegeben und war bereits wieder zum Gut zurückgefahren.

      Es war schon früher Nachmittag – der Suppe folgte noch Kaffee und Kuchen, und die Kinder bekamen ein Eis –, als sich die Familie auf den Heimweg machte.

      Frederike und Thea fuhren diesmal mit den beiden Tanten zusammen. Es war tatsächlich lustig, denn die beiden erzählten Anekdoten aus ihrer Jugend – immer mit einem Schmunzeln und einem Augenzwinkern.

      »Das hätte ich den beiden gar nicht zugetraut«, sagte Thea, als sie wieder auf Fennhusen waren. »Sie haben es faustdick hinter den Ohren und den Schalk im Nacken.«
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      Als sie ins Haus kamen, wartete schon eines der Mädchen auf sie, nahm ihnen die Mäntel ab und brachte die bequemen Schuhe. Im Salon stand Kaffee und Tee bereit.

      »Danke, Irina«, sagte Stefanie. »Ich muss mich aber erst einmal frisch machen.«

      »Thea, was meinst du«, fragte Frederike, »sollen wir gleich ausreiten? Das Wetter ist herrlich!«

      »Das wäre phänomenal!«, rief Thea begeistert.

      Das Mädchen trat verlegen von einem Bein auf das andere, wand sich wie in Qualen.

      »Irina?«, fragte Stefanie irritiert. »Musst du austreten?«

      Das Mädchen lief rot an, eine Tomate kurz vor dem Platzen. »Nein, Gnädigste«, stammelte sie. »Es ist nur … die Köchin … also Frau Schneider … also …«

      »Was denn nun?«

      »Die Köchin wünscht, dass die beiden Fräuleins in die Küche kommen. Das wäre abgesprochen, sagt sie …« Irina senkte beschämt den Kopf.

      »Dafür kannst du doch nichts«, beschwichtigte Frederike das Mädchen. »Mutti wollte ja, dass wir Küchenluft schnuppern.« Sie warf Stefanie einen verschnupften Blick zu. Stefanie zuckte nur mit den Schultern.

      »Ich LIEBE Pastete«, meinte Mimi. »Aber ich habe keinen blassen Schimmer, wie man sie macht. Vielleicht ist es nicht schlecht, wenn ihr einen Einblick in die Küche bekommt, Mädels. Schaden kann es auf keinen Fall.«

      »Das sehe ich auch so«, sagte Stefanie und ging in den kleinen Salon. »Möchtest du einen Gin, Mimi?«

      »Möchtest du einen Gin?«, äffte Thea sie leise nach und schnaubte dann. »Ja, trinkt ruhig und entspannt euch und schickt uns in die Küche.«

      »Vielleicht wird es ganz spannend«, versuchte Frederike sie zu beruhigen, dennoch schaute sie sehnsuchtsvoll nach draußen. Die Sonne schien, die Wege waren inzwischen trocken, aber nicht hart. Das ideale Wetter, um über die Felder zu reiten. Die Schwalben zogen ihre Kreise über dem Hof, fingen Fliegen und bauten an ihren Nestern. Die Störche stakten in den Auen, und die Kraniche zogen trötend über das Land. Ihr Ruf erfüllte seit ein paar Tagen die Luft.

      »Es ist nicht verkehrt, ein wenig Küchenhandwerk zu erlernen«, hörten sie Mimi sagen, die Stefanie in den kleinen Salon gefolgt war. »Wer weiß, ob man es nicht irgendwann braucht.«

      »Solltest du es jemals brauchen, wärst du verloren«, zischte Thea böse. Dann holte sie Luft, sah Frederike an. »Wie kommen wir aus der Nummer raus?«

      »Gar nicht, Süße. Mitgefangen, mitgehangen. Aber ich glaube, es wird interessant. Wirklich.« Sie sah das Mädchen an, das immer noch wartete. »Wir ziehen uns um und kommen. Das kannst du Schneider ausrichten.«

      Irina senkte erleichtert den Kopf.

      Als sie eine halbe Stunde später in die Küche kamen, war es dort heiß und stickig. Wasser dampfte auf dem Herd, in einem großen Topf wurde etwas angebraten. In der Spüle wurde Gemüse gewaschen. An der langen Anrichte schälten die Küchenmädchen Kartoffeln.

      »Melden uns zur Arbeit«, sagte Frederike fröhlicher, als sie sich fühlte. In Wahrheit war ihr das Herz in die Hose gerutscht, denn sie hatte keine Ahnung vom Kochen.

      Schneider grinste. »Ei, kommt hierher. Zeegen werd ich euch, wie jeht Pastete. Man broocht eenige Taje, damit Fleesch jut mariniert wird. Heer ham we Fasane. Hat jeschossen Jnädigster letzte Woche. Ham abjehangen inne Eeskeller. Eens der Mädchen hatse jerupft.« Schneider nickte zufrieden.

      »Das sind Fasane?«, fragte Thea entsetzt.

      »Ja, letzte Woche geschossen, gerupft und ausgenommen. Eine Woche haben sie im Eishaus gehangen, das Fleisch dürfte schön mürbe sein«, sagte Frederike sachlich. »Was sollen wir tun, Schneider?«

      »Zieht Haut ab vonne Jefliegel.«

      »Wir sollen die Haut abziehen?« Thea schüttelte angeekelt den Kopf. »Allein bei dem Gedanken wird mir schon schlecht.«

      »So schwer kann das nicht sein.« Frederike ging beherzt zur Tat.

      Schneider teilte die Fasane, schnitt jedes Fitzelchen Fleisch von den Knochen. Die Knochen legte sie in eine Schüssel, die Haut in eine andere – beide stellte sie zur Seite.

      Dann mischte sie Trüffelsaft, Cognac und Gewürze in einer weiteren Steingutschüssel, gab die in Streifen geschnittene Fasanenbrust, Fasanenleber und auch noch Hühnerleber, Trüffelhälften und Speckstreifen in eine Schüssel, wendete alles immer wieder, bis jedes Stück mit der Flüssigkeit überzogen war. Anschließend bestrich sie einen Bogen Pergamentpapier mit flüssiger Butter und drückte ihn auf die Fleischmasse in der Schüssel, so dass alles luftdicht abgeschlossen war. Mit einem zufriedenen Seufzen blickte sie auf. »Ei, kannste bringen inne Eeskeller, Freddy.«

      Frederike nahm die Schüssel. »Wie lange bleibt das dort?«

      »Kann bleeben dree Monate. De Butter unne Papier schließen es ab vonne Luft. Awwer broochen werden wir et frieher.« Schneider schmunzelte.

      Inzwischen hatte Lore die Knochen des Geflügels mit dem Beil in kleine Stücke gehackt. Sie schnitt Porree, Karotten und Zwiebeln in daumengroße Stücke, gab alles in einen großen Bräter mit ein wenig Gänseschmalz. Sie rührte und rührte und rührte, bis alles angebräunt war und einen köstlichen Duft verbreitete. Dann goss sie Wasser an, gab frische Lorbeerblätter und angedrückte Knoblauchzehen hinzu.

      »Jetzt miessen warten wir, bis et aufkocht. Dann muss ich schöpfen ab den Schoom.« Lore rührte noch einmal in der Brühe, legte dann den Löffel zur Seite.

      »Und jetzt?«, fragte Frederike. »Jetzt wartest du, bis es aufkocht?«

      »Ja, awwer inne Zwischenzeit kann ich machen Jemüse fier das Essen heut Abend.« Sie sah Frederike an. »Oder wollen Se dat machen? Is nicht schwer – Karotten schälen kann jeder.« Sie lächelte, gab Frederike ein kleines, scharfes Messer und zeigte auf die Schüssel mit den Möhren. Im Vorratskeller standen Kisten mit Sand, in denen das Wurzelgemüse gelagert wurde – so hielt es über den Winter und bis zur neuen Ernte. Es würde noch mindestens einen Monat dauern, bis es wieder frisches gab, obwohl Stefanie es in den mit Mist gefüllten und mit Glas abgedeckten Frühbeeten vorziehen ließ. »Un Thea kann schälen Kartoffelchen.« Fix hatte sie ein zweites Messer geholt und drückte es Thea in die Hand.

      Die beiden Mädchen stellten sich an den großen Arbeitstisch, der unter den Fenstern an der Seite der Küche stand. Hier konnte man in den Hof schauen. Aber dazu hatten die beiden nun keine Zeit. Für beide war es ungewohnt, mit dem Messer umzugehen. Frederike hatte zwar schon öfter zugeschaut, wenn die Küchenmädchen Gemüse putzten, aber selbst gemacht hatte sie es noch nie – Thea auch nicht. Es sah immer so leicht aus, wenn die Mädchen es machten. Frederike nahm das Messer, so wie sie es bei Lore gesehen hatte, griff nach den Mohrrüben und versuchte, sie dünn abzuschälen. Allerdings gelang ihr das nicht. Weder war der Streifen dünn noch gerade. Sie versuchte es erneut, war etwas vorsichtiger – es ging besser, kostete aber auch Zeit. Thea mühte sich mit der Kartoffel ab, die noch voller Erde war. Auch Kartoffeln lagerten im Vorratskeller in einer großen Kiste. Sehnsüchtig wurde die neue Ernte erwartet, aber auch das dauerte noch, vor Juni waren keine Frühkartoffeln zu erwarten. Die Kartoffeln wurden nach der Ernte vorsichtig in den Keller getragen, möglichst viel Erde sollte noch an der Schale bleiben – denn die Erde schützte die Knollen vor dem Austrocknen. Doch nun klebte die krümelige Erde an Theas Händen, rieselte auf den Arbeitstisch und machte das Schneiden schwer.

      »Erbarmung«, sagte Schneider belustigt, als sie das Dilemma sah. »Musst waschen ab de Kartoffelchen.« Kurzerhand nahm sie einen Durchschlag aus Emaille, legte die Knollen hinein und ging zur Spüle. Die Spüle bestand aus zwei Becken und einer großen Abtropffläche aus Steinzeug. In dem ersten Becken stand eine Emailleschüssel mit Wasser. Fließendes Wasser gab es hier nicht – das heiße Wasser wurde auf dem Herd erwärmt, die Wasserhexe war immer gefüllt. Zwei große Eimer mit kaltem Wasser standen neben dem Spülschrank. Mehrmals am Tag mussten die Eimer an der Pumpe im Hof gefüllt werden.

      Schneider nahm eine Kanne und eine kleinere Emailleschüssel, schüttete die Kartoffeln hinein, gab Wasser hinzu, nahm eine Wurzelbürste und schrubbte sie ab. »So machste das«, sagte sie zu Thea und drückte ihr die Wurzelbürste in die Hand. »Erst waschen, dann schälen.«

      Stöhnend folgte Thea ihrer Anweisung. Es dauerte eine Weile, aber dann hatte sie alle Knollen von der Erdschicht befreit und kam zurück zur Arbeitsfläche. Frederike zeigte ihr stolz die vier Möhren, die sie bis dahin geschält hatte.

      Das Fasanen-Extrakt kochte nun, und Lore schöpfte immer wieder den Schaum ab, stellte dann den Topf an den Rand des Herdes, so dass die Flüssigkeit nur noch simmerte. Sie ging zu den beiden Mädchen und konnte sich dabei ein Schmunzeln nicht verkneifen.

      »Ei, schau mal«, sagte sie zu Frederike. Sie nahm eine Karotte und eins der scharfen Schälmesser. Mit flinken Bewegungen schälte sie die Karotte von oben nach unten. Die hauchdünnen Schalen fielen eine nach der anderen auf den Tisch – und schon war die Karotte geschält. Wieder versuchte Frederike es ihr gleichzutun – diesmal gelang es ihr besser, aber in der Zeit, in der sie eine Möhre schälte, hatte Lore schon vier fertig. Lore sammelte die Schalen zusammen und gab sie in einen großen Topf, der auf dem Herd stand.

      »Iebung machten Meester«, sagte Lore. Dann zeigte sie Thea, wie man Kartoffeln schälte.

      »Die Schalen bekommen die Schweine?«, wollte Thea wissen.

      »Noch nich«, sagte Lore. »Ei, nehmen wir alle Jemieseabfälle und tun sie innen jroßen Topf dort drieben.« Sie zeigte auf einen riesigen Topf, der immer auf dem Herd stand. »Kochen wir se aus – jibt ’ne kräftije Briehe. De Reste kriejen de Schweene. Nur Zwiebelchenschalen kommen nich reen, machen Briehe bitter – die miessen werden anjeschwitzt erst.«

      »Bist du jetzt fertig mit den Vorbereitungen für die Pastete?«, wollte Frederike wissen.

      »Nee!« Lore lachte. »Dat muss kochen noch mindestens eene Stunde. Dann gieß ich et oos, durch nen Sieb und nen Tuch. Dat Fett schöpfe ich ab, de Briehe wird wieder jekocht, bisset einjekocht ist und schön dunkel un dick.«

      »Wie lange dauert das?«

      »Noch zwee, dree Stunden, dann isset fertich un kann abjefiellt werden innen sauberes, ausjekochtes Jlas.«

      »Und was musst du noch machen?«

      »Na, de Farce – die Fiellung fier de Pastete. Das kommt jetzt.«

      Sie stellte eine gusseiserne Pfanne auf den Herd, schälte und hackte Schalotten, schnitt das restliche Fasanenfleisch klein und zerdrückte eine Knoblauchzehe. Dann gab sie alles mit etwas Butterschmalz in die Pfanne und bräunte es an. Sie würzte es, gab Thymianzweige, zerstoßenen weißen Pfeffer und etwas Salz dazu. Dann fügte sie unter ständigem Rühren Cognac und Weißwein hinzu – es zischte und dampfte. Sie schob die Pfanne in die Mitte des Herds, wo die größte Hitze war, und brachte alles zum Kochen. Beständig rührte sie mit einem großen Holzlöffel in der Pfanne, um den Bodensatz abzuschaben. »Hier is de Jeschmack drin«, erklärte sie und zeigte auf den nun gelösten Bodensatz.

      Sie schüttete den Pfanneninhalt in ein feines Sieb und stellte die abgetropfte Flüssigkeit zur Seite. Die Masse vermischte sie mit magerem Schweinefleisch, das gut pariert und in feine Stücke geschnitten worden war. Ebenso gab sie feingewürfelten Speck dazu. Dann ging sie zum Eisschrank und holte eine Schüssel heraus.

      »Jänseleber«, erklärte sie. Auch die Gänseleber gab sie zur Masse und drehte anschließend alles zusammen durch den Fleischwolf. Dann vermischte sie es mit der zur Seite gestellten Bratenflüssigkeit und der Jus. Mit beiden Händen knetete sie die Masse kräftig durch, wusch sich flink die Hände und nahm einen Holzlöffel. »Nun miessen wir et schlajen. So.« Sie zeigte es den Mädchen, gab dann Frederike den Löffel. »Muss werden jlatt un locker.«

      Es dauerte, bis Lore zufrieden war. Sie zeigte die Masse Schneider, und diese nickte sie ab. Nun wurde alles in ein Gefäß getan, und gut verschlossen kam es in den Eiskeller.

      »Den Teich wir machen in drei Tajen«, erklärte Lore.

      »Und was bereiten wir jetzt vor?«, fragte Thea. »Oder sind wir für heute fertig?«

      Schneider schaute sie an. »Könnt spielen allet, was habt benutzt ihr.«

      Die beiden Spülmädchen, eine spülte, die andere trocknete ab – immer im Wechsel –, kicherten und machten ihnen Platz. Frederike spülte – das Wasser war heiß, es war frisch aus der Wasserhexe eingefüllt worden –, und Thea trocknete ab.

      »Ei, jut habt jeschlajen ihr euch«, lobte Schneider sie. »Nu könnt ihr euch setzen anne Tisch.« Sie zeigte auf ihren Tisch, der im Erker war. Dort stand frisches Gebäck und ein Teller mit Baiser. Außerdem heißer Kakao. Frederike wunderte sich – sie hatte nicht mitbekommen, dass Kakao gekocht worden war. Aber es passierte so viel in der Küche, dass sie ganz und gar überfordert war. Seufzend setzte sie sich, auch Thea ließ sich auf einen Stuhl fallen, strich sich über die verschwitzte Stirn. »Es sieht immer alles so leicht aus, aber das ist es wohl nicht«, sagte sie nachdenklich.

      Schneider stand am Fleischwolf und drehte das restliche Schweinefleisch durch, dann vermengte sie es mit altbackenen, in Milch eingeweichten Brotresten, Eiern und würzte es gut. Danach formte sie rasch Fleischbällchen. Die Kartoffeln, die Thea geschält hatte, kochten schon. Frederikes Möhren schwenkte Lore in einer Pfanne in Butterschmalz. Gleichzeitig rührte sie immer wieder in einem Topf, dort köchelte Bratensoße.

      »Ich weiß, was es heute zu essen geben wird – Schneiders Buletten. Köstlich.« Frederike nahm sich noch ein Stück Gebäck – es war Blechkuchen, dick mit süßer Butter und Mandelplättchen überzogen.

      »Nun könnt jehen ihr«, sagte Schneider. »Awwer morjen kommt ihr wieder. Und morjen könnt ihr mir schicken Fritzchen und Gertachen, solln jehen und Krebsreusen auslejen.«

      »Die dürfen Krebsreusen auslegen«, beschwerte sich Thea, »und wir müssen morgen bestimmt wieder Gemüse putzen.«

      »Ich glaube nicht, dass wir in der Küche tatsächlich eine große Hilfe sind«, sagte Frederike nachdenklich. »Aber ich habe heute eine Menge gelernt.« Sie sah ihre Freundin an und schmunzelte plötzlich. »Kochen allerdings nicht.«

      »Es ist unglaublich, wie die das machen«, meinte Thea und nickte heftig.

      Sie gingen nach oben, und Frederike schaute aus dem Fenster. Immer noch war es schön draußen, und es war erst fünf Uhr. Sie hatten zwei Stunden bis zum Abendessen.

      »Für einen kurzen Ritt reicht es«, sagte sie zu Thea. »Was meinst du?«

      Thea nickte begeistert. »Aber ich habe keine Reitsachen dabei.«

      »Das macht nichts, du kannst Reithose und Stiefel von mir haben.«

      Beide Mädchen hatten gelernt, im Damensitz zu reiten – aber eben auch im Herrensitz. Und Letzterer war deutlich besser geeignet für Ausritte im Gelände. Außerdem waren die Damensättel so unbequem.

      Schnell zogen sie sich um und liefen zum Stall, wo einer der Burschen die Pferde striegelte.

      »Stanis«, sagte Frederike und lächelte ihm zu, »könntest du uns bitte beim Satteln helfen? Wir möchten schnell noch ausreiten.«

      »Ei, sicher«, sagte er. »Caramell fier Jnädigste? Un Diane fier jnädigste Fräulein?«

      Frederike sah Thea an, nickte dann. Thea hatte nicht so viel Reiterfahrung wie sie – auch wenn sie in Berlin ein Pferd in einem der großen Ställe stehen hatte, kam sie nicht oft dazu, auszureiten. Und jetzt, seit sie zur höheren Schule ging, war es ihr kaum noch möglich.

      »Ich denke, Thea sollte lieber Levis nehmen.«

      Levis war ein ostpreußischer Ausdruck für Löwe – aber mit einem Löwen hatte der Wallach keine Ähnlichkeit mehr. Er war ein älteres Pferd, das sehr gemächlich und gemütlich daherkam, ihn konnte nichts so schnell aus der Ruhe bringen – perfekt für Thea.

      Mit Stanis Hilfe putzten und sattelten sie die beiden Pferde – Frederike nahm natürlich Caramell. Dann ritten sie entspannt im Schritt vom Hof und den Wirtschaftspfad entlang.

      Auf den Feldern wurde gepflügt und ausgesät, in den Gärten der Pächter und des Gesindes wurden die Beete geharkt und Setzlinge ausgebracht. Überall wurde gearbeitet, das Frühjahr war kurz – aber die Böden waren gut und fruchtbar. Man musste das schöne Wetter nutzen.

      Frederike ritt eine Weile erst hinter, dann neben Thea – bis sie sich sicher war, dass ihre Freundin mit dem Wallach zurechtkam.

      »Wollen wir einen Zahn zulegen?«, fragte sie Thea.

      Ihre Freundin lachte auf und gab Levis die Zügel frei. Er versetzte sich in einen gemütlichen Trab. Caramell zog ungeduldig am Zügel, und nun ließ Frederike die junge Stute laufen. Mit langen, weiten Sprüngen setzte das Pferd über eines der noch nicht bestellten Felder. Schon bald blieb Thea zurück. Aber Caramell musste sich bewegen, musste Energie loswerden, das spürte Frederike. Vor ihnen war ein Graben, über den die Stute mühelos setzte. Nach einer Weile brachte Frederike Caramell dazu, umzudrehen, und wieder ging es im hohen Flug über den Graben. Erst jetzt kam Levis hinterher.

      »Du brauchst es gar nicht erst zu versuchen«, sagte Frederike lachend. »Er würde durch den Graben laufen, aber niemals springen.«

      »Das ist mir ganz recht so«, sagte Thea. »Springen ist nicht meine Leidenschaft.«

      »Wirklich nicht? Ich liebe es«, gab Frederike zu. »Dieser Moment der unglaublichen Leichtigkeit.«

      ***

      Kurze Zeit später kehrten sie zum Hof zurück, versorgten die Pferde und liefen dann zurück zum Haus. Sie machten sich frisch, zogen sich um und gingen in den Salon.

      Die drei kleinen Kinder – Irmi, Gilusch und Klein Erik – hatten gerade ihre Spielstunde mit Stefanie. Frederike setzte sich auf das Sofa vor dem Kamin und sah ihnen zu. Ihr kam eine Idee. Fritz und Gerta würden für das Fest Krebse fangen müssen, Thea und sie selbst halfen in der Küche – eigentlich sollten die Kleinen – bis auf Klein Erik – auch etwas machen. Vielleicht sollte sie mit Gertrud, dem Kindermädchen, sprechen – die Mädchen könnten sicher Bilder malen, Papierblumen oder etwas anderes basteln. Eine kleine Aufmerksamkeit für die Mutter. Frederike wusste nur nicht so genau, was. Aber das würde ihr bestimmt noch einfallen. Sie stand auf und ging nach oben. Im Kinderzimmer fand sie Gertrud.

      »Darf ich Sie einen Moment sprechen?«, fragte Frederike.

      »Natürlich, Baroness.«

      »Es geht um den Muttertag«, sagte Frederike. »Ein Tag, der dafür gedacht ist, die Mütter zu ehren.«

      »Ich habe noch nie zuvor etwas davon gehört, aber wenn die Baronin das feiern will …«, meinte das Kindermädchen skeptisch.

      »Der Brauch kommt aus Amerika.«

      »Ja, aus Amerika kommt viel.« Immer noch klang sie abweisend. Frederike ignorierte ihren Tonfall.

      »Es wäre doch nett, wenn Irmi und Gilusch etwas basteln würden – für die Mutter. Vielleicht sogar für jede Mutter, die kommt. Die Erfinderin des Muttertages hatte die Idee, alle Mütter zu ehren – die lebenden und die verstorbenen. Sie hat damals immer Blumen verschenkt – Nelken. Und es wäre doch zauberhaft, wenn die Mütter hier an dem Tag auch ein kleines Präsent bekommen würden, finden Sie nicht?«

      »Aber was denn?«, fragte Gertrud hilflos.

      »Was basteln Sie denn mit den Kindern?«

      »Ich bastele nicht so gerne.« Gertrud senkte den Kopf. »Ich übe mit den Mädels Handarbeit – sie müssen sticken, stricken und häkeln lernen. Natürlich üben wir auch nähen – einfache Stiche.«

      »Die Mädchen malen doch aber gerne. Vielleicht könnten sie Karten bemalen – Grußkarten. Oder Papierblumen falten?«, fragte Frederike.

      »Ich denke darüber nach, Baroness«, sagte Gertrud seufzend.

      »Ich fände es wirklich schön.« Frederike ging, aber sie hatte das Gefühl, bei Gertrud auf taube Ohren gestoßen zu sein. Vielleicht musste sie diese Sache selbst in die Hand nehmen. Je länger sie darüber nachdachte, umso schöner fand sie den Gedanken.

      ***

      In dieser Woche waren Thea und Frederike täglich mindestens vier Stunden in der Küche. Allmählich wurden sie geschickter und schneller. Sie putzten Gemüse, spülten, räumten auf, kneteten Teig. An die Fähigkeiten der Küchenmädchen kamen sie nicht heran, so sehr sie sich auch bemühten. Hatte Thea am ersten Tag noch gemault, hatte sie und Frederike nun ein gewisser Ehrgeiz gepackt – sie wollten es können. Wenn die Mädchen aus dem Dorf, die zum Teil jünger waren als sie selbst, es schafften, Gemüse zu putzen und zu schneiden, dann würden sie es auch hinbekommen.

      ***

      Gerta und Fritz bekamen die Krebsreusen aus Weidenzweigen ausgehändigt. In den Reusen befanden sich Fleischabfälle als Köder. Sie mussten die Fallen am späten Nachmittag im Bach auslegen und abends wieder einholen, dazu bekamen sie auch noch eine Petroleumlampe – denn das Licht lockte die Krebse zusätzlich an. Es war zwar schon Anfang Mai, dennoch wurden die Tage nur langsam länger, die Dämmerung kam immer noch früh.

      Schneider prägte den Kindern eindringlich ein, dass sie nur die Krebsmännchen mitbringen durften. Die Weibchen waren zwar größer und hatten somit mehr Fleisch, aber in dieser Jahreszeit trugen sie noch die befruchteten Eier unter ihrem Schwanz – das war auch das Unterscheidungsmerkmal. Mehrfach ermahnte sie die beiden, die Weibchen wieder in den Bach zu schmeißen – denn sonst würde es im nächsten Jahr keinen Nachwuchs geben, dann gab sie ihnen die gefüllten Reusen, die Lampe und einen Korb mit Leckereien und schickte sie los.

      Frederike wäre zu gerne mitgegangen. Es war zwar abends noch kühl, aber Krebsfangen gehörte zu ihren Lieblingsaufgaben auf dem Hof. Stattdessen lernte sie nun, wie der Pastetenteig zubereitet wurde.

      Lore gab Mehl, Butter und Schmalz in eine gekühlte Schüssel und verrieb das Mehl und das Fett mit den Fingerspitzen, bis alles zu Streuseln geworden war. Dann fügte sie Eigelbe dazu und vermengte alles gründlich. Schließlich schüttete sie etwas Eiswasser auf den Teig, knetete kräftig und formte alles zu einem Ball. Sie bestäubte den Teigball mit Mehl, wickelte ihn in Pergamentpapier und legte ihn in den Eisschrank.

      »Da kann bleeben Teich, bis we broochen ihn«, sagte sie. »Miessen nur nehmen raus vorher, so dass er bekommt Zimmertemperatur.«

      Zwei Kälber waren geschlachtet worden und hingen nun im Vorraum des Eiskellers. Vier Tage vor dem Fest entbeinte Schneider die Tiere. Die Kalbshachsen wurden zerhackt, andere Knochen in fünf Zentimeter lange Stücke gesägt. Zusammen mit etwas Hühnerklein wurden die Knochen in einem großen Topf mit kaltem Wasser aufgesetzt, und alles wurde langsam zum Sieden gebracht. Mehrfach schöpfte Schneider den aufsteigenden Schaum ab. Dann stellte sie den großen Topf an den Rand des Herds –nun köchelte die Fleischbrühe zwei Stunden –, Schneider achtete immer darauf, dass sie nie aufkochte, nur simmerte.

      Inzwischen schnitt eins der Mädchen Zwiebeln, Karotten, Sellerie und Porree in Würfel, Thea und Frederike halfen. Das Gemüse wurde zur Brühe gegeben, Pfefferkörner und Salz ebenso. Und dann zog die Brühe für den Rest des Tages bei niedriger Temperatur durch. Am Abend schöpfte Schneider die Knochen mit einem Schaumlöffel heraus und goss die Flüssigkeit langsam durch ein mit einer doppelten Lage feuchtem Mull ausgelegten Sieb in einen sauberen Topf. Das ausgekochte Gemüse und die Knochen bekamen die Schweine. Dann wurde der Topf über Nacht in den Eiskeller gestellt. Am nächsten Morgen hatte sich eine dicke, feste Fettschicht auf der Flüssigkeit gebildet. So konnte die Brühe einige Tage ohne Bedenken aufbewahrt werden. Diesmal wurde sie jedoch schon am nächsten Tag aus dem Eiskeller geholt. Schneider stellte einen großen Topf auf den Herd. Die Mädchen hatten wieder Suppengemüse vorbereitet – grobgehackte Blätter vom Liebstöckel, der schon gut ausgetrieben hatte, einige gehackte Blätter vom Stangensellerie aus dem Frühbeet, dazu grobgeschnittenen Porree und Möhren. Außerdem gab Schneider Eiweiß und einige Eierschalen in den Topf. Sie vermengte alles gut, fügte nun die Brühe hinzu, nachdem sie die Fettschicht abgetragen hatte. Sie ließ alles eine halbe Stunde köcheln und goss die Suppe dann wieder durch zwei Lagen feuchten Mull in eine Schüssel. Nachdem die Kraftbrühe abgekühlt war, kam sie wieder in den Eiskeller.

      »Nun muss ich se nur noch warm machen anne Festtag«, erklärte Schneider den Mädchen.

      ***

      Frederike war bass erstaunt, wie Schneider alles, aber wirklich alles verwertete. Knochen und Hufe wurden ausgekocht, um Gelatine zu gewinnen. Die Gelatine wurde beiseitegestellt – man brauchte sie noch für die Pastete.

      Das Haus war wie ein Bienenschwarm, es summte und brummte, alles war voller Geschäftigkeit.

      Kapitel 10
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      Der Freitag vor dem Fest kam, und sowohl Köchin Schneider wie auch Stefanie und Mimi warteten gespannt auf die Lieferung der bestellten Sachen aus Bromberg.

      Schneider hatte Fisch bestellt und Hummer. Mimi machte ein Geheimnis daraus, was sie bestellt hatte – noch nicht einmal ihrer Freundin Stefanie hatte sie es verraten.

      Am Vormittag hatte Schneider die Krebse in die Küche geholt – nach dem Abreusen hatte Schneider die noch lebenden Krebse in einem Eimer mit Deckel im Vorratskeller gelagert. Fritz und Gerta hatten einen ganzen Korb voll gefangen. Akribisch überprüfte Schneider die Krustentiere nun, ob es wirklich alles nur Männchen waren, aber Gerta und Fritz hatten sorgfältig ausgewählt – kein Weibchen mit Eiern befand sich im Eimer. Die Krebstiere wurden abgespült und dann schnell in einen großen Topf kochendes Wasser geschüttet. Nach wenigen Minuten nahm Schneider sie heraus und schreckte sie in Eiswasser ab.

      »Ei, nun miesst ihr lösen Fleesch aus Panzer. Ich zeeg euch, wie jeht es. Is janz eenfach«, sagte sie zu Frederike und Thea, die das Schauspiel mit leichtem Entsetzen und auch großem Erstaunen verfolgt hatten. Schneider setzte das scharfe Messer am Bauch eines der Krebse an, schnitt mittig bis zum Schwanzende, bog den Panzer auf und holte das Fleisch vorsichtig heraus. Es sah einfach aus, aber das war es nicht – die Panzer waren fest, die Krebse aber rutschig. Thea und Frederike mühten sich sehr und brauchten jedoch über eine Stunde, um die dreißig Flusskrebse zu knacken. Zudem sollten sie mit einem beherzten Schlag mit dem großen Messer die Zangen aufbrechen – das Fleisch mussten sie zum Glück nicht herauspulen. Die Köpfe, die leeren Panzer und die aufgebrochenen Scheren wurden in Öl und geklärter Butter und etwas Tomatenmark angebraten, dann mit Fischfond aufgegossen, und schließlich wurden das Suppengemüse, Weißwein und Wermut hinzugefügt. Dann durfte die Krebsbrühe ziehen.

      Endlich kam der Wagen mit der Lieferung aus Bromberg. Sofort nahm Schneider ihre Kisten mit nach unten in die Küche. Sorgsam packte sie alles aus. Sechs große Hummer waren geliefert worden. Auch sie lebten noch. Ihre Scheren waren mit dicker Kordel zusammengebunden worden, so dass sie weder sich, ihre Artgenossen noch einen Menschen verletzen konnten.

      »Die ham Kraft«, erklärte Schneider. »Miest ihr passen oof auf eure Finjerchen – sonst sind se ab.« Sie grinste breit.

      Frederike und Thea erschauerten und hielten respektvoll Abstand von der Arbeitsplatte, auf der die Hummer nun langsam krabbelten. Lange ließ Schneider sie aber nicht gewähren. Auf dem Herd stand schon ein großer Topf, in dem Wasser blubbernd kochte.

      »De meesten Köche schmeeßen de lebende Hummerchen ins kochende Wasser – awwer ich mach dat nich«, sagte sie. »Is Quälerei fier die Tiere.«

      »Mit den Krebsen haben Sie es doch auch gemacht«, sagte Frederike überrascht. »Die haben Sie lebendig in das kochende Wasser geschmissen.«

      »Erbarmung, haste recht«, sagte Schneider. »Awwer Krebschen sin viel kleener allse Hummer. Die sind tot sofort – Hummer nich. Der quält sich, un dat willich nich.« Sie nahm ein kurzes, spitzes Messer und stieß beherzt jeden Hummer in die Spalte zwischen Panzer und Kopf. »Ei, nu sindse dood«, sagte Schneider zufrieden und schmiss die Hummer einen nach dem anderen in das brodelnd kochende Wasser, holte sie wieder heraus, als sie gar und rot waren.

      Die Hummerschwänze wurden – wie die Flusskrebsschwänze – aufgeschnitten, das Fleisch herausgelöst. Aber den Hummern wurden auch die Scheren aufgebrochen und ausgepult. Das Scherenfleisch hackte Schneider klein. Die Panzer, ausgehöhlten Scheren und die Köpfe briet sie in einer großen Pfanne mit etwas geklärter Butter und feingewürfelten Schalotten an, rührte beständig, löschte mit Wermut und Weißwein ab. Der Sud wurde durch ein Mulltuch geschüttet und aufgefangen, dann mit Gemüsebrühe aufgegossen. Zwei der Hummerschwänze legte die Köchin beiseite, den Rest schnitt sie klein und gab alles zur Suppe. Danach wurde das weichgekochte Hummerfleisch mit einem Sieb abgeschöpft, durch den Wolf gedreht und wieder zur Suppe getan. Nun hatte die Suppe eine sämige Konsistenz.

      »Sonntach jeben we noch Sahne un ein wenig Sherry hinzu«, sagte Schneider und ließ die beiden Mädchen kosten, bevor sie die Suppe abfüllen und in den Eiskeller bringen ließ.

      Die Gänseleberpaté war auch schon zubereitet. Schneider hatte die Seezungen sofort in eine Kiste mit frisch zerstoßenem Eis gelegt, die Fischröllchen würde sie am Sonntag frisch zubereiten.

      Nachdem sie alle Krebse geknackt hatten, wurden Frederike und Thea wieder zum Zwiebelschälen abbeordert. Inzwischen ging ihnen die Arbeit etwas schneller von der Hand, auch wenn das ein oder andere Heftpflaster ihre Finger zierten. Doch das Zwiebelschneiden hatte noch andere Nebenwirkungen – der scharfe Saft reizte ihre Augen zu Tränen.

      Belustigt sah Schneider ihnen zu. Schließlich erlöste sie die Mädchen. »Erbarmung, is ja nich mit anzusehen, wie weint ihr. Nu ihr habt jenuch Zwiebelchen jeschnippelt, könnt machen weeter mitte Rübchen.« Sie wies auf einen Korb mit Mohrrüben.

      Karotten schälen und würfeln konnte Frederike inzwischen fast perfekt, auch wenn sie Lore immer noch nicht einholen konnte, was die Schnelligkeit anging. Thea durfte an den Herd, wo Lore ihr zeigte, wie aus eingeweckten Tomaten ein Püree hergestellt wurde. Dann brachte Lore den Mädchen bei, wie man einen Champignon putzte und riefte, so dass er wie ein kleiner Schirm aussah.

      Schließlich war es so weit, Lore holte den Pastetenteig hervor. Nachdem sie ihn eine Zeitlang auf dem Küchentisch in der Sonne hatte stehen lassen, damit er Zimmertemperatur annahm und wieder geschmeidig wurde, rollte sie ihn auf der bemehlten Arbeitsfläche mit einem großen Nudelholz aus. Sie nahm die Pastetenform, trennte die gewellten Wandungen vom Boden, presste den zurechtgeschnittenen Teig auf die Innenseite der Wandungen. Oben ließ sie etwas überstehen, unten schnitt sie passgenau ab. Dann nahm sie den Boden, legte ihn auf den übrigen ausgerollten Teig, benutzte ihn als Vorlage für zwei Ovale, die sie nun ausschnitt – eines entsprach genau der Form, das zweite war etwas größer. Das größere Stück bedeckte sie mit einem Stück Pergamentpapier und legte es beiseite. Dann setzte sie die Seitenwände vorsichtig zusammen und klammerte sie mit den Metallklammern fest. Die Teigstücke wurden sorgfältig aneinandergepresst, so dass sie sich verbanden. Dann setzte sie die Form auf den Boden, legte das kleinere Teigoval hinein. Sie drückte Wände und Boden sanft aufeinander, glättete die Nahtstellen mit angefeuchteten Fingern.

      Schneider hatte inzwischen Speckscheiben geschnitten und sie zwischen Wachspapier plattiert, bis sie hauchzart waren. Nun legte sie die Form sorgfältig mit dem Speck aus, bis kein Teig mehr zu sehen war.

      Anschließend nahm Schneider die Farce und vermischte sie mit der Marinade vom Fleisch, gab etwas von den gehobelten Trüffeln hinein, die sie in Bromberg gekauft hatte. Dann würzte sie die Farce ordentlich mit Salz und Pfeffer. Nun wurde ein Teil der Masse in die Form gegeben und glattgestrichen. Darüber kamen sowohl Speckscheiben als auch Streifen von der Fasanenbrust. Danach wieder Farce und eine weitere Schicht Speck. In die Mitte drückte Köchin Schneider eine Mulde. In die gab sie einen in dünne Scheiben geschnittenen Trüffel. Über die Trüffel legte sie die Fasanen- und Hühnerleber, wieder Speck und danach noch mal Farce. Die Form war jetzt vollständig gefüllt. Die Mädchen sahen voller Ehrfurcht zu. Zum Abschluss gab Köchin Schneider noch eine Speckscheibenschicht obendrauf, dann legte sie den Teigdeckel vorsichtig über die gefüllte Form und strich ihn behutsam zum Rand hin glatt. Die überhängende Teigschicht klappte sie nach oben und schnitt sie ab, glättete die Verbindungsstellen sorgfältig mit etwas Wasser.

      Lore rollte währenddessen den Rest des Teigs noch einmal aus, schnitt Streifen und Ornamente daraus und verzierte die Pastete. In die Mitte schnitt sie ein rundes Loch von etwa drei Zentimeter Durchmesser und steckte ein kleines Röhrchen aus Metall hinein – das nannte man Kamin, erklärte sie. Dann wurde die Pastete mit verquirltem Ei bestrichen. Schneider setzte die Form in die Fettpfanne und schob diese in den Backofen. Zwei Stunden musste die Fasanenpastete nun im Ofen backen.

      Inzwischen hatte Lore das Gelee aus Geflügelfond und Gelatine zubereitet. Sie kühlte es in einer großen Schüssel mit Eis ab, bis es dickflüssig vom Löffel lief.

      Nach den zwei Stunden wurde die gebackene Pastete von Schneider vorsichtig aus dem Ofen geholt, und Lore füllte etwa ein Liter Gelee mit Hilfe eines Trichters durch den Kamin ein. Dann stellte Schneider die Pastete in den Eisschrank.

      Nach einer weiteren Stunde holte sie die Pastete wieder heraus und wiederholte den Vorgang – bis alle Hohlräume unter der Teigkruste mit Gelee gefüllt waren. Nun wanderte die Pastete erneut in den Eisschrank.

      »Morjen frie werden we sehen, obse noch etwas zusammenjefallen is«, erklärte Schneider. »Dann fiellen wir Jelee nach. Bis Sonntach sollte sich das janze Aroma entwickelt ham.« Sie nickte zufrieden.

      ***

      Außer den Lebensmitteln war auch noch eine große Kiste aus Bromberg geliefert worden, die an Tante Mimi ging. Sie machte großes Aufheben darum, ließ die Kiste in die Scheune bringen, wollte aber partout nicht verraten, was sie bestellt hatte. Auch in der Küche wurde die Warenlieferung bemerkt, und alle tuschelten aufgeregt darüber, was Mimi sich wohl hatte schicken lassen. Frederike fing den Boten ab, denn auch sie hatte etwas aus Bromberg bestellt und es war gekommen. Nun würde nichts mehr schiefgehen, hoffte sie.

      Im Haus glänzte fast alles, die Mädchen hatten ganze Arbeit geleistet. Nur die Diele hatten sie noch nicht geschrubbt, denn das Tagesgeschäft lief weiter und Onkel Erik konnte sich auch nicht in Anbetracht dessen, dass am Sonntag eine Gesellschaft stattfinden würde, daran gewöhnen, seine Stiefel schon vor dem Haus auszuziehen.

      Nachmittags, nachdem Frederike und Thea aus der Küche entlassen worden waren und bevor die Kleinen zur Spielstunde mit Stefanie nach unten gebracht wurden, ging Frederike ins Kinderzimmer. Sie hatte sich etwas ausgedacht und wollte es gemeinsam mit Irmi und Gilusch basteln. Es sollte eine Überraschung für die Mütter werden, und Frederike hoffte, dass ihre Idee Anklang finden würde.

      ***

      Und dann kam auch schon der Samstag, der Tag vor dem großen Fest. Die Betriebsamkeit in der Küche nahm ein weiteres Mal zu, auch wenn Frederike es vorher nicht für möglich gehalten hatte. Der Herd stand voller Töpfe und Pfannen. Es wurde gekocht, gebrutzelt, geschmort und gesimmert. Die köstlichsten Gerüche waberten durch die Küche, obwohl Schneider die Fenster hatte öffnen lassen. Es war ein herrlicher, milder Maitag, aber in der Küche merkte man davon nicht viel. Eilig hackten die Küchenmädchen, schnitten, zerteilten, schälten und putzten Gemüse und Kräuter. Eier wurden getrennt, geschlagen, pochiert und gekocht.

      Lore bereitete Briocheteig zu, Frederike durfte ihn verschlagen, bis er ganz weich und luftig war. Thea musste frisch gefangene Forellen aus dem hauseigenen Teich entgräten, die Forellen hatte Schneider vorher ausgenommen und filetiert. Sie drückte Thea eine Pinzette in die Hand und zeigte ihr, wie sie mit den Fingern über das Fischfilet streichen musste, um die Gräten zu finden. Dann sollte Thea die Gräten mit der Pinzette herausziehen. Es war eine Arbeit, die eine ruhige Hand und viel Geduld erforderte, und wieder einmal verfluchte Thea die Idee, dass sie in der Küche helfen sollten. Das entgrätete Fischfilet wurde von Lore gewolft, mit Eigelb vermengt und gut gewürzt. Dann kam die Fischfarce in den Eisschrank. Morgen würde Schneider damit die Seezungenfilets bestreichen, die Seezungen zu Röschen aufrollen, in eine tiefe Form geben, mit dem Tomatenpüree, das Lore zusammen mit Thea vorbereitet hatte, und mit Wermut übergießen und im Ofen pochieren.

      Im Anschluss kam der Höhepunkt für Frederike. Sie durfte dabei zugucken, wie Schneider die Bayerische Creme zubereitete, die es als Nachtisch geben würde.

      Als sie schließlich fertig waren, war es schon später Nachmittag.

      »Erbarmung«, sagte Schneider lächelnd. »Ward mir Hilfe jroße. Danke. Könt seen stolz auf euch. Jetzt habt jetan ihr jenuch und könt euch freien auffet Fest morjen.«

      Thea seufzte erleichtert auf. Frederike jedoch spürte einen kleinen Stich der Enttäuschung. Die ganze Woche hatten sie bei den Vorbereitungen geholfen, und Frederike hatte gehofft, auch am letzten Tag – am Tag des Festes – in der Küche dabei sein zu können. Sie wollte sehen, wie aus all den Puzzleteilen, aus all den Zutaten und Speisen, ein Ganzes wurde. Aber ihr war auch bewusst, dass der morgige Tag der Küche alles abverlangte und dass sie und Thea – so unerfahren wie sie waren – nur stören und im Weg sein würden. Dennoch machte es sie ein wenig traurig. Langsam gingen die beiden Mädchen nach oben. Thea huschte sofort in den kleinen Salon, wo die beiden Tanten zusammen mit Stefanie und Mimi ihren Aperitif zu sich nahmen.

      Frederike jedoch ging in das Kinderzimmer. Irmi und Gilusch warteten schon auf sie und hielten ihr strahlend ein Kästchen entgegen.

      »Seid ihr fertig geworden?«, fragte Frederike lächelnd.

      »Ja!«, jubelte Gilusch.

      »Gertrud hat geholfen.« Irmi sah zu dem Kindermädchen, das am Fenster saß und in einer Zeitschrift blätterte.

      »Danke, Gertrud«, sagte Frederike, dann besah sie, was die Mädchen gebastelt hatten. »Es ist wunderschön geworden. Ich bin mir sicher, dass sich alle Mütter morgen freuen werden.«

      »Es sind Mutti, Tante Mimi, Tante Justine, Tante Charlotte und Tante Elisabeth«, zählte Irmi voller Ernst auf und hielt ihre Finger hoch. »Das sind fünf – wir haben aber sieben Nadelkissen bestickt. Für wen sind die anderen beiden?«

      »Nun, Tante Edel und Tante Martha sind morgen auch dabei«, versuchte Frederike zu erklären.

      »Aber die sind doch gar keine Muttis«, sagte Gilusch und runzelte die kleine Stirn.

      »Nein, das sind sie nicht.« Frederike setzte sich auf eines der kleinen Stühlchen, legte ihre Arme um die beiden Schwestern und zog sie an sich. »Aber irgendwie sind sie es ja doch – sie sind für euch da, wenn ihr Kummer habt, wenn ihr euch weh getan oder wenn ihr Langeweile habt. Sie schauen nach euch, wenn ihr krank seid. Sie lesen euch vor, singen mit euch – nicht wahr?«

      »Ja, das stimmt. Eigentlich haben sie viel mehr Zeit für uns als Mutti«, meinte Irmi nachdenklich.

      »Richtig. Und stell dir vor – ihr gebt morgen allen Muttis eure Geschenke, aber Tante Edel und Tante Martha bekommen nichts – dann wären sie doch traurig?«

      »Ja, das wären sie«, sagte Gilusch. »Und das wollen wir nicht.«

      »Gut, dass wir sieben Nadelkissen genäht und bestickt haben.« Irmi seufzte. »Auch wenn die Herzen nicht ganz gleichmäßig sind. Meinst du, das fällt auf?«

      »Unfug«, meinte Frederike lachend. »Alle werden sie wunderschön finden. Und manchmal geht es nicht darum, wie schön etwas ist, sondern nur darum, dass man etwas getan hat – ein Zeichen der Anerkennung. Ich bin stolz auf euch, ihr habt ganz viel getan.« Sie gab beiden einen dicken Kuss.

      »Ich hoffe nur, das wird jetzt keine Angewohnheit«, raunte Gertrud. »Dinge basteln – hat man so etwas schon gehört?«

      Frederike beschloss, den Kommentar des Kindermädchens zu überhören.

      ***

      Der Sonntag begann wie immer – Onkel Erik hielt die Andacht, danach gab es das erste Frühstück, an diesem Tag fiel es üppiger aus als sonst, denn ein zweites Frühstück wurde ausnahmsweise nicht serviert. Gegen Mittag wurden die Gäste erwartet. Sie würden erst im Esszimmer speisen, dann sollte im angrenzenden großen Salon getanzt und gefeiert werden.

      Im Esszimmer wurde der Tisch verlängert, die Tischdecken gebügelt und aufgelegt, anschließend der Tisch eingedeckt. Der Salon war schon gestern ausgeräumt worden. Nun mussten nur noch die Teppiche zusammengerollt und weggebracht werden. In der Diele, die zwei Mädchen in aller Eile geschrubbt und geputzt hatten, hatten die Burschen einen Tisch aufgebaut, auf dem die polierten Champagnergläser für den Empfang bereitgestellt waren.

      Endlich ließ dann auch Tante Mimi die Kiste aus dem Schuppen holen und auf die Veranda bringen. Doch ihr Geheimnis lüftete sie immer noch nicht.

      Ein gewisses Knistern lag über dem Gut, eine Erwartung und frohe Anspannung. Die Frauen zogen sich sorgfältig an, ließen sich die Haare legen und tupften Parfüm auf. Die Männer sahen es gelassener und freuten sich auf das Festmahl und auf die Gesellschaft der anderen. Onkel Heinrich hatte die Prospekte der Automobile wieder hervorgeholt – er würde sie den Nachbarn zeigen.

      Dann – nach und nach – trudelten die Gäste ein. Es war ein fröhliches Hallo und Willkommenheißen. Als sich alle in der Diele versammelt hatten und jeder mit Champagner versorgt worden war, hob Stefanie ihr Glas.

      »Heute haben wir uns getroffen, um den Muttertag gemeinsam zu feiern. Den Muttertag gibt es seit etwa zwanzig Jahren in Amerika. Eine tapfere Frau hat ihn erfunden – als Gedenktag an ihre verstorbene Mutter, die sich für das Gemeinwohl und die Belange der Mütter eingesetzt hat. Sie wollte immer einen offiziellen Gedenktag erschaffen – aber es gelang ihr nicht zu Lebzeiten. Ihre Tochter führte ihren Lebenstraum fort und schaffte es, dass in Amerika der Muttertag ein offizieller Feiertag wurde. Ein Tag, an dem den Müttern gedankt, an dem der Mütter gedacht wird.« Sie sah in die Runde. »Ich finde, das ist eine schöne Idee. In Deutschland gibt es seit ein paar Jahren auch den Muttertag, allerdings nur als Werbemaßnahme des Verbandes der Blumenhändler – nicht, dass es viele Blumenhändler hier in der Provinz geben würde.«

      Alle lachten.

      »Wenn wir heute und hier also Muttertag feiern, unterstützen wir nicht die Blumenhändler, sondern feiern tatsächlich unsere Mütter. Meine Mutter, Gott habe sie selig, hätte so ein Fest geliebt. Eriks Mutter auch. Sie hätten mit Freuden getafelt, getrunken, geschlemmt, gelacht und zu guter Letzt getanzt. Deshalb wollen wir heute an unsere Mütter denken. Ohne sie gäbe es uns nicht. Und ohne sie wären wir nicht die Persönlichkeiten, die wir sind. Also lasst uns sie feiern und auch miteinander fröhlich sein.«

      Alle klatschten. Dann erklang am Ende der Diele ein Glöckchen, vor dem großen Kamin, in dem jetzt kein Feuer brannte, standen zwei Staffeleien, die mit Tüchern verhüllt waren. Fritz und Gerta traten vor und zogen die Tücher herunter – zum Vorschein kamen die beiden Porträts der Mütter von Stefanie und Erik.

      Erik hob sein Glas. »Auf unsere Mütter!«

      Alle taten es ihm gleich.

      Stefanie wollte zur Esszimmertür gehen, aber Frederike hielt sie zurück. »Einen kleinen Moment«, sagte sie schmunzelnd und winkte Irmi und Gilusch zu sich. »Bevor wir alle das köstliche Menü genießen, welches uns Köchin Schneider ein weiteres Mal gezaubert hat, möchte ich auch ein paar Worte sagen.« Sie lächelte. »Den Gedanken, heute unsere Großmütter zu ehren, finde ich schön. Ich habe beide gekannt und geliebt. Leider sind sie nicht mehr unter uns.« Sie hielt kurz inne. »Ich bin noch keine Mutter und habe auch noch ein paar Jahre Zeit, bevor ich Mutter werden möchte. Aber ich habe eine Mutter. Dich.« Frederike schluckte, schaute Stefanie an. »Ich bin froh und dankbar, dich zu haben. Ich bin froh und dankbar, dass wir auch dich heute ehren können. Und Tante Mimi – die ja auch Mutter ist. Ebenso euch – Justine, Charlotte und Elisabeth. Und dann sind da noch Tante Edel und Tante Martha.« Wieder schmunzelte Frederike.

      Tante Edeltraut sah sie überrascht an. »Aber Kind, ich bin doch keine …«

      »Nein«, sagte Frederike. »Du hast keine leiblichen Kinder, aber du übernimmst hier im Haushalt oft genug auch eine Rolle, die der der Mutter sehr nahekommt – du tröstest uns, du lachst und weinst mit uns, du liest uns vor und bist da. Und du auch, Tante Martha. Ihr seid da für uns. So wie Mutti auch. Wir Kinder von Fennhusen haben das Glück, drei Mütter zu haben.«

      Stefanie biss sich kurz auf die Lippen, aber dann nickte sie. »Ja, das stimmt. Ihr seid für die Kinder immer da. Das schätze ich sehr!«

      »Und weil wir das so schätzen«, sagte Frederike, »haben Irmi und Gilusch etwas für euch Mütter gemacht.« Sie schob die beiden Mädchen mit ihren Präsenten nach vorne. Ein wenig schüchtern gab Irmi jeder Frau das Geschenk. Gertrud hatte die Nadelkissen noch verpackt und Schleifen drum herumgebunden. Voller Freude und Bewunderung wurden die von den Kindern mit Herzen bestickten Nadelkissen in Empfang genommen.

      »Auch noch Geschenke«, sagte Charlotte von Olechnewitz. »Das ist ja wunderbar!«

      »Ein kleiner Dank, eine kleine Aufmerksamkeit für euch«, sagte Frederike. »Thea und ich hätten auch gerne etwas gemacht, aber uns fehlte die Zeit – wir haben nämlich die ganze Woche über in der Küche geholfen.« Sie räusperte sich. »Sollte irgendetwas nicht schmecken, dann ist es unser Verdienst. Und Schneider sollte eine Medaille bekommen – für außergewöhnliche Geduld uns Küchenmädchen gegenüber.« Sie drehte sich zu Stefanie um. »Und du solltest Schneider in der nächsten Woche ein wenig mehr Geld zuteilen – sie muss dringend neue Pflaster kaufen.« Frederike hob ihre Hand – an zwei Fingern waren Heftpflaster zu sehen. »Eins kann ich aber sagen – die Messer in unserer Küche sind scharf.«

      Alle lachten, und niemand hatte bemerkt, dass Fritz und Gerta sich nach draußen geschlichen hatten. Nun kamen sie wieder – die Arme voller Flieder. »Das«, sagte Fritz und klang stolz, »ist für euch von uns.« Sie verteilten die Fliederzweige.

      »Ich hoffe, die sind nicht aus unserem Ziergarten«, seufzte Stefanie.

      Thea schüttelte den Kopf. »Nein, wir haben sie vorhin an der Chaussee geschnitten.«

      »Gutes Mädchen«, lobte Stefanie.

      Und nun endlich ging es ins Esszimmer. Die Foie gras lag schon appetitlich angerichtet auf jeweils einer gerösteten Briochescheibe auf den Tellern. Wohlig seufzend setzten sich alle, und Gerulis schenkte den Wein ein.

      Mit der Hummersuppe ging es weiter. Frederike kostete und schloss genüsslich die Augen.

      »Sie hat noch Sahne hinzugefügt«, flüsterte Thea ihr zu.

      »Ja. Und Sherry«, meinte Frederike.

      »Ich glaube, das ist Madeira.«

      »Sie hat gesagt, dass sie Sherry nimmt. Aber wir werden sie einfach nachher fragen.«

      Die pochierten Seezungenröllchen kamen als nächster Gang.

      »Eigentlich«, erklärte Thea, »wird das Tomatenpüree aus frischen Tomaten gemacht, aber die gibt es ja jetzt noch nicht. Wir haben eingeweckte Tomaten genommen, deshalb schmeckt es weniger fruchtig, aber intensiver.«

      Und dann wurde die Fasanenpastete serviert. Gerulis schnitt sie am Tisch auf, dazu wurden eine würzige Soße und angedickte Preiselbeeren gereicht. Das Gelee war perfekt und füllte den Teig bis zum Rand aus, das Fleisch war zart, die Farce samtig. Die Speckschichten waren zerlaufen, gaben viel Aroma. Es war ein wahres Gedicht.

      »Wir haben mit der Pastete schon am Montag angefangen«, erklärte Frederike. »Aufwendig, aber köstlich, findet ihr nicht?«

      »Möchtest du lieber eine Kochschule besuchen?«, fragte Stefanie und lachte auf. »Ich habe den Eindruck, du hast Blut geleckt.«

      Frederike überlegte kurz, dann schüttelte sie den Kopf. »Nein, ich glaube, dazu bin ich nicht geeignet«, sagte sie ehrlich. »Aber in dieser Woche habe ich gelernt, wie viel Arbeit in so einer Scheibe Köstlichkeit steckt. Arbeit, aber auch Leidenschaft und ganz viel Talent. Ich kann das nicht, werde es so nie können.« Sie schluckte. »Aber von nun an werde ich solche Gerichte ganz anders genießen können – eben weil ich nun weiß, wie viel Mühe und Sorgfalt dahintersteckt.«

      Erik hob sein Glas. »Eine gute und wahre Erkenntnis. Und du hast geholfen. Darauf trinke ich. Prost!«

      »Prost!«, erwiderten die Gäste.

      Nach der Pastete wurde der Kalbsrücken aufgetragen. Dazu gab es den ersten frischen Spargel, eine cremige Sauce hollandaise und Pommes Soufflés.

      Den krönenden Abschluss machte die bayerische Creme, die wunderbar süß und sahnig war.

      ***

      Es war später Nachmittag, als sie die Tafel aufhoben. Die Sonne stand schon tief, ein laues Lüftchen wehte, und man versammelte sich zu einem Spaziergang entlang des Teiches. Jedem fiel plötzlich eine Anekdote zu seiner Mutter ein – lustige, manchmal auch nachdenkliche Geschichten. Geschichten voller Liebe, Vertrauen und Zuneigung – denn das hatten alle Mütter gemeinsam: Sie liebten ihre Kinder.

      Es waren ganz besondere Erinnerungen, und es war ein besonderer Moment, um sie zu teilen. So manches Tränchen wurde geweint, aber es wurde auch viel gelacht.

      Als sie schließlich zum Gutshaus zurückkehrten, waren der Tisch ab- und weggeräumt und die Flügeltür zum Salon geöffnet worden. Erik mixte Drinks, Mimi zog das Grammophon auf. Und schon bald schwangen sie eifrig das Tanzbein.

      Frederike nutzte den Moment und schlich sich in die Küche. Auf dem Herd kochte die Wasserhexe, einige Mädchen spülten, andere räumten auf. Köchin Schneider saß an ihrem Tisch im Erker und schaute nach draußen. Überrascht sah sie auf, als Frederike zu ihr trat.

      »Erbarmung«, sagte sie. »Stimmte was nich mittem Essen?«

      »Es war alles überaus köstlich«, sagte Frederike verlegen. Sie hatte die Hände hinter ihrem Rücken verborgen. Nun nahm sie sie nach vorne, reichte Köchin Schneider ein Geschenk.

      »Ei, wassn das? Fier mich?«

      »Heute ist doch Muttertag …«

      »Ei, bin keene Mutter.« Schneider schüttelte den Kopf.

      »Doch, irgendwie schon. Sie sind die Mutter der Küche, ihr Herz und ihr Verstand. Ich dachte, das sollte man auch anerkennen, und ich hoffe, Sie finden es nicht anmaßend von mir.«

      »Och, Marjellchen.«

      Nicht mehr oft nannte sie Frederike so.

      »Wollen Sie es nicht aufmachen?«, fragte Frederike und knetete ihre Hände.

      »Ei sicher dat.« Vorsichtig löste Schneider die Schleife.

      Frederike hatte Lore gefragt, worüber sich die Köchin wohl freuen würde. Lore hatte mit sich gerungen, dann aber erzählte sie, dass die Köchin eine Schwäche für Romane von Hedwig Courths-Mahler habe und außerdem liebe sie Eau de Cologne. Also hatte Frederike ein Buch und eine Flasche Parfüm aus Bromberg besorgt.

      Verblüfft sah Schneider sie an, dann strich sie sich über die Augen. »Danke, Marjellchen«, sagte sie leise. »Danke. Du bist ein janz besonderes Marjellchen.« Sie stand auf und küsste Frederike auf die Wange. »Un nun jeh tanzen. Bist noch jung, jenieß es.«

      ***

      Bis Mitternacht tanzten und feierten sie. Dann wurde die Mitternachtssuppe, die Consommé mit Eierstich und Pfannkuchenstreifen, serviert.

      Bald danach fuhren die Kutschen vor. Nun eilte Mimi auf die Veranda und ließ die Kiste zum Eingang bringen und öffnen – sie überreichte jeder Frau eine weiße und eine rote Nelke.

      »So wie es Miss Jarvis am ersten Muttertag in Amerika getan hat«, erklärte sie strahlend.

      »Was für ein schönes Fest«, sagte Stefanie, als die Kutschen abfuhren. Sie schaute den schaukelnden Lichtern hinterher.

      »Das finde ich auch«, sagte Erik. »Vielleicht sollten wir ab nun jedes Jahr am zweiten Sonntag im Mai den Muttertag feiern. Es muss ja nicht immer so aufwendig sein. Aber Mütter sind schon ganz besondere Wesen. Alles Gute zum Muttertag, meine Liebste.«

      »Danke. Es war ein wundervoller Tag. Und ich wünsche allen Müttern, dass sie so geehrt, gefeiert und geliebt werden, wie es heute mir zuteilwurde.«

      Frederike zog ein kleines Päckchen aus ihrer Handtasche. »Für dich, Mutter«, sagte sie. »Weil es dich gibt und ich dich liebe.«

      »Ach, Kind«, sagte Stefanie ergriffen und öffnete die Schachtel. Darin war ihr Lieblingsparfüm. »Danke!« Sie küsste Frederike. »Danke. Welch ein wunderbarer Tag.«

      Kapitel 11
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      Am nächsten Morgen reisten Tante Mimi, Onkel Heinrich und Thea ab.

      »Bis hoffentlich ganz bald«, sagte Stefanie zu ihrer besten Freundin, auch wenn sie wusste, dass sie sich so schnell nicht wiedersehen würden.

      »Spätestens im Sommer, wenn ihr nach Berlin kommt, um Freddy einzukleiden«, sagte Mimi und drückte Stefanie an sich. »Es waren wieder einmal unvergessliche Tage hier auf Fennhusen. Hier kann man herrlich entspannen und natürlich auch wunderbar tafeln. Bitte gib dies hier deiner Köchin von mir.« Sie drückte Stefanie einen Umschlag in die Hand.

      »Was ist das?«, fragte Stefanie verblüfft.

      »Eine kleine Gratifikation. Das hat sie sich verdient, finde ich.«

      »Aber Mimi, das geht doch nicht … Schneider bekommt ein gutes Gehalt von uns …«

      »Das glaube ich dir gerne, aber ich würde überall dort, wo ich so köstlich gespeist habe, auch ein Trinkgeld geben. Es wird keine Gewohnheit, das verspreche ich dir. Man muss seine Dienerschaft pflegen, aber darf sie auch nicht zu sehr verwöhnen.« Mimi zwinkerte Stefanie zu.

      Auch Frederike und Thea verabschiedeten sich herzlich.

      »Ich freue mich auf den Herbst, wenn du auch nach Bad Godesberg kommst«, sagte Thea und umarmte Frederike.

      »Ja.« Frederike schluckte. »Ich freue mich darauf, dann so viel Zeit mit dir verbringen zu können.«

      »Hab keine Angst vor der Schule. Die Mädels sind fast alle nett. Und die, die nicht nett zu dir sind, werden es mit mir zu tun bekommen.«

      »Das ist es nicht … aber ich war noch nie so weit und so lange von zu Hause weg …«

      »Der Gedanke ist erst fürchterlich, da ging es mir nicht anders, auch wenn ich nie so ein Zuhause hatte wie du«, sagte Thea und klang ein kleines bisschen neidisch.

      »Dafür ist dein Zuhause in Berlin. Du hattest immer ein aufregendes Leben und bist bisher schon viel mit deinen Eltern gereist. Ich war bislang nur auf der Kurischen Nehrung, in Steinort und die wenigen Male in Berlin, um euch zu besuchen.«

      »Aber deshalb hast du ja auch eine ganz andere Bindung zu deinem Zuhause. Es wird dir vielleicht guttun, einmal wegzukommen. Und außerdem musst du auch das junge Leben genießen, du weißt ja, was unsere Zukunft bereithalten wird.«

      »Wir sollen eine gute Partie ergattern«, sagte Frederike wissend.

      »Ganz genau. Ich bin sehr gespannt, wer das sein wird – aber bis dahin haben wir noch ein paar Jahre Zeit, um zu leben. Wenn du im Sommer in Berlin bist, wird es formidabel sein, dafür werde ich sorgen.«

      »Ich freue mich schon darauf, wirklich«, meinte Frederike und konnte wieder lächeln.

      Erik brachte die Besucher mit seinem Automobil zum Bahnhof, Frederike blieb auf der Eingangstreppe stehen und winkte ihnen, bis sie um die Biegung der Chaussee verschwunden waren.

      »Nun kehrt wieder Alltag ein«, sagte Stefanie. »Mit dem Zug, mit dem die von Larum-Stil fahren, kommt auch Fräulein Hansen vom Besuch ihrer Eltern zurück. Ab morgen werdet ihr wieder Unterricht haben.«

      Fritz verzog das Gesicht. »Schade«, sagte er. »Ich fand die letzten Tage so schön erholsam.«

      »Dann kannst du ja jetzt gut erholt wieder lernen«, sagte Stefanie amüsiert.

      »Aber bis morgen ist ja noch Zeit«, meinte Fritz und flitzte zur Remise, wo sein Freund Dawid schon auf ihn wartete. Immer noch überlegten sie, wie sie einen Motor an ihr Fahrrad bekommen könnten. Alle Versuche, eine Art Benzinmotor zu basteln, waren bisher gescheitert, aber sie wollten nicht aufgeben.

      Frederike nutzte den freien Nachmittag, um mit Caramell auszureiten. Der Wind pustete alle düsteren Gedanken aus ihrem Kopf, und für den Moment genoss sie noch das wunderbare Leben auf dem Land.

      Auch in der Küche kehrte Ruhe ein. Am Abend gab es noch die Reste des Festmahls, doch schon am nächsten Tag wurde wieder Hausmannskost serviert – Kartoffeln mit Kräuterquark und brauner Soße.

      ***

      Der Frühling schritt voran, jeden Tag erblühte mehr, das Grün wurde saftiger und satter, die ersten Keimlinge zeigten sich auf den Feldern. Endlich konnten die Kühe und Pferde wieder die ganze Zeit auf die Weide, und selbst die jungen Fohlen durften ein paar Stunden mit ihren Müttern nach draußen, auch wenn sie sich noch von der fetten Muttermilch ernährten und die zarten Grasspitzen nur naschten und kosteten.

      Es war die Zeit der frischen Kräuter, der Sprosse und der leckeren Eier, denn endlich legten die Hühner wieder reichlich.

      Eine besondere Köstlichkeit waren die ersten Eier, die eine Junghenne legte. Sie waren deutlich kleiner, das Dotter dafür umso größer, und vom Geschmack her waren sie intensiver als die Eier der älteren Legehennen. Diese Eier, die weniger Eiklar hatten, ließen sich viel einfacher pochieren, und Onkel Erik liebte pochierte Eier – was Köchin Schneider sehr wohl wusste. Sooft es ging, ließ sie ihm in diesen Tagen pochierte Eier servieren.

      Jeden Tag saßen die Kinder über ihren Büchern und Aufgaben. Frederike zog sich oft in den kleinen Salon zurück und büffelte den Stoff für die externe Schulprüfung. Da sie an keiner staatlichen Schule waren, sondern von einer Hauslehrerin unterrichtet wurden, musste Frederike diese Prüfung ablegen und bestehen, um für die Schule in Bad Godesberg zugelassen zu werden. Fräulein Hansen bereitete sie gewissenhaft vor, aber Frederike zweifelte an ihren Fähigkeiten. Und die Prüfung war bereits nach Pfingsten, also hatte sie nur noch zwei Wochen Zeit.

      An Pfingsten, dachte sie, werde ich noch einmal ganz besonders gründlich lernen. Vor allem die Aufgaben in Mathematik bereiteten ihr Kopfzerbrechen. Den Dreisatz fand sie einfach, aber Geometrie und die genauen Zeichnungen fand sie scheußlich, und meist wollte es ihr nicht so recht gelingen.

      »Wofür braucht man das?«, fragte sie ihre Mutter wütend. »Ich bekomme das nicht hin, und ich weiß auch nicht, wofür ich das später brauchen sollte.«

      »Kannst du den Dreisatz?«, fragte Stefanie.

      »Ja, natürlich. Das ist ja kein Hexenwerk. Aber gerade Linien ziehen und Parallelogramme zeichnen, das gelingt mir selten.« Frederike seufzte auf.

      »Um einen Gutshaushalt zu führen, Gehälter zu berechnen und andere Kosten, dafür ist der Dreisatz nützlich. Das brauche ich ständig.«

      »Aber stehen die Gehälter nicht fest?«, fragte Frederike, die sich darüber noch keine Gedanken gemacht hatte, erstaunt.

      »Natürlich, irgendwie schon – obwohl ich auch mit dem festen Personal immer wieder verhandeln muss. Die Mamsell hat ein festes Gehalt, Köchin Schneider auch. Nun steigen die Inflation und die Preise, also müssen wir auch mehr zahlen. Und dann haben wir die Tagelöhner, die Frauen aus dem Dorf, die nur manchmal hier Arbeiten verrichten. Einige sind Frauen unserer Pächter – die werden anders vergütet als die Bauersfrauen, die zum Helfen kommen. Meist zahlen wir Deputat aus, auch wenn manche der Arbeiter sonntags ihre ›Lohntüte‹ bekommen – das sind aber nur kleine Beträge, die sie oft direkt in die Wirtschaft tragen. Ihre Frauen freuen sich über die tägliche Milch, ihren Anteil an Getreide oder an Holz – manches lasse ich täglich ausgeben.«

      Frederike lehnte sich stöhnend zurück und schloss die Augen. »Ich weiß, von mir wird erwartet, dass ich eine gute Partie mache und später irgendein Gut führe, so wie du es tust. Aber ich glaube, ich bin dieser Aufgabe nicht gewachsen. Wie schaffst du das alles, Mutter?« Sie richtete sich wieder auf und sah Stefanie fragend an. »Wie?«

      »Ja, das ist eine gute Frage«, sagte Stefanie nachdenklich. »Ich bin nicht auf einem Gut groß geworden, so wie Edel und Martha es sind. Ich komme aus Potsdam, dort hatten wir zwar einen großen Garten hinter dem Haus, wo unsere Köchin ein paar Hühner hielt und Kräuter und Gemüse zog – aber darauf angewiesen waren wir in der Stadt nicht. Es gab Geschäfte und Märkte – täglich kamen die Bauersfrauen aus der Mark Brandenburg in die Stadt und boten ihre Waren feil.« Stefanie seufzte bei dem Gedanken an vergangene Zeiten. »Die Köchin hatte ihre Vorratshaltung, aber die war nicht so umfangreich wie hier. Wir hatten weder Kühe noch Schweine – und wir brauchten sie auch nicht. Speck und Fleisch kauften wir. Damals und dort war alles anders. Dann kam ich hier auf das Gut.«

      Frederike hörte aufmerksam zu, es kam selten vor, dass ihre Mutter von früher erzählte.

      »Ich habe Erik geheiratet – natürlich, weil ich ihn liebe, aber auch, damit Fritz und Gerta versorgt sind, sie gehören zur Familie.« Sie sah Frederike an. »Versteh das bitte nicht falsch, Schätzchen. Natürlich bist du auch mein Kind, aber du bist keine von Fennhusen, sondern eine von Weidenfels – aber Erik sieht dich als seine Tochter an, genauso wie Gerta.«

      Frederike nickte, senkte aber den Kopf. Sie wusste, ihre Zukunft lag nicht auf dem Gut Fennhusen, sie musste sie sich selbst suchen.

      »Ich kam«, führte Stefanie ihren Gedankengang fort, »auf das Gut und hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Tante Edel war beleidigt – sie hatte das Gut für ihren Bruder jahrelang geführt, und plötzlich tauchte ich auf und sollte ihre Rolle übernehmen. Ich wollte das auch, aber ich hatte gar keine Ahnung, was zu tun war.« Stefanie seufzte.

      »Aber du verstehst dich doch gut mit Tante Edel«, sagte Frederike.

      »Jetzt schon. Doch das hat eine Weile gedauert. Ich musste erst lernen, wie man das alles macht.«

      »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte Frederike bedrückt.

      »Darum gehst du nach Bad Godesberg – das ist eine der besten Gartenbauschulen im Land«, erklärte Stefanie. »Dort lernst du, wie man einen großen Haushalt führt.«

      »Gartenbauschule – das klingt so, als würde ich Gärtnerin werden«, sagte Frederike leise.

      Stefanie lachte auf. »Weißt du, was das Wichtigste in einem großen Gutshaushalt ist?«, fragte sie.

      Frederike schüttelte den Kopf.

      »Die Küche. Man braucht eine gute Köchin, die gut wirtschaften kann. Und womit wirtschaftet sie?«

      »Mit … den Lebensmitteln?«, fragte Frederike unsicher.

      »Natürlich. Eine Köchin hier in der Provinz kann nur damit kochen, was da ist. Anders als zum Beispiel bei Mimis Köchin gibt es hier keine Geschäfte, wo sie einkaufen könnte. Manche Dinge kann man in Graudenz oder Bromberg besorgen, aber nicht täglich. Nach Bromberg zu fahren kostet Zeit und Geld – beides ist immer knapp.«

      »Das stimmt. Aber Köchin Schneider hat so viele Vorräte – die ganzen Weckgläser und Dosen, die sie einmacht … und das Fleisch, das sie pökelt, räuchert und trocknet, wurstet und einkocht.«

      »Richtig. Das ist eine gute Vorratshaltung. Aber wovon essen wir mehr als Fleisch?«, fragte Stefanie ihre Tochter.

      »Kartoffeln«, sagte Frederike sofort. »Kartoffeln, Wurzeln … und Gemüse der Saison.«

      »Ganz genau. Wir essen nach der Saison. Nach dem, was der Garten hergibt. Gartenbau – das ist nur ein Begriff, er steht für wirtschaften, für haushalten. Wir haben Setzlinge in der Küche vorgezogen und pflanzen sie nun in den Garten oder in die Frühbeete – Tomaten, Cardy, Paprika und so etwas. Wir haben Radieschen, Rettich und Salat in den Frühbeeten ausgesät, alles sprießt nun und kann pikiert und in den Garten gesetzt werden. Es ist wichtig, zu wissen, wann was wächst und gedeiht. Und das zu wissen, ist die Aufgabe einer klugen Gutsfrau. Das wirst du in Bad Godesberg lernen.«

      »Und was, wenn kein Mann mich haben will?«, fragte Frederike unsicher.

      »Meine Liebe, darüber würde ich mir keine Gedanken machen. Auch wenn du keine Mitgift hast, bist du eine gute Partie, weil du mit uns verwandt bist und die von Fennhusen gute Landwirte sind. Man schätzt uns und den Kontakt zu uns. Wer dich heiratet, heiratet quasi auch in die Fennhusenlinie ein.«

      »Quasi«, sagte Frederike verbittert und fühlte sich plötzlich wie auf dem Pferdemarkt. »Was, wenn mich dennoch keiner heiraten will?«

      »Du wirst ganz sicher nicht in Armut enden«, sagte Stefanie. »Dafür werde ich sorgen. Mach dir keine Gedanken.«

      »Ich will keine Tante Martha werden und später bei Thea am Ofen sitzen als die unverheiratete beste Freundin.«

      »Martha und Edeltraut hatten beide gute Partien, sie wären heute keine alten Jungfern, wenn es den Großen Krieg nicht gegeben hätte«, sagte Stefanie ernst. »Sie würden beide heute einem großen Gut hier in der Provinz vorstehen und hätten vermutlich beide einen Haufen Kinder. Dem Krieg ist es geschuldet, dass die beiden heute hier sind – alleine und kinderlos. Aber so einen Krieg wird es nie wieder geben.«

      Frederike schluckte. »Allein und kinderlos«, sagte sie leise. »Meinst du, die beiden sind sehr unglücklich?«

      Stefanie überlegte. »Nein«, sagte sie dann entschieden. »Edel und Martha sind echte preußische Frauen und haben sich mit ihrem Schicksal arrangiert. Sie genießen das Leben, das sie jetzt haben, auch wenn sie es sich früher anders erträumt haben mochten. Nicht verheiratet zu sein und keine Kinderschar hüten zu müssen, kann auch Vorteile haben. Zudem sind beide zum Glück finanziell relativ unabhängig. Sie können zum Beispiel reisen.«

      »Sie fahren zweimal im Jahr auf die Kurische Nehrung – und manchmal besuchen sie Freunde, aber das ist doch nicht reisen, wie es Tante Mimi und Onkel Heinrich machen.«

      »Das stimmt – aber sie könnten es, wenn sie wollten. Irgendwann wirst du lernen, dass Freiheit bedeutet, sich für oder gegen etwas entscheiden zu können. Und diese Freiheit haben die beiden. Sie wollen gar nicht nach Amerika oder nach Venedig, sie genießen die Kurische Nehrung.«

      »Ich verstehe, wie du es meinst, Mutter«, sagte Frederike nachdenklich, »aber ich kann es nicht nachvollziehen. Vermutlich bin ich dazu noch zu jung.«

      »Das bist du«, sagte Stefanie lächelnd. »Irgendwann wirst du wissen, was ich gemeint habe.«

      »Vorher muss ich aber diese blöden Übungen hinbekommen«, seufzte Frederike und nahm den verhassten Zirkel und das Lineal zur Hand, beugte sich wieder über ihre Aufgaben.

      »Freddy, versuch es noch eine halbe Stunde, wenn es dann immer noch nicht klappt, geh nach draußen. Ein wenig frische Luft wird dir nicht schaden.«

      »Ich verstehe einfach nicht, wie das funktionieren soll.«

      »Dann frag Fräulein Hansen.«

      »Sie hat schon versucht, es mir zu erklären. Und ich habe es dennoch nicht verstanden.«

      »Lass es dir noch einmal erklären – oder zweimal oder gar dreimal, das spielt doch keine Rolle. Wir haben Fräulein Hansen eingestellt, damit sie es dir erklärt und begreiflich macht. Sie wird dafür bezahlt.«

      »Vermutlich gibt es nicht genug Geld auf der Welt, damit ich es begreife«, stöhnte Frederike. »Aber du hast recht, ich sollte ein wenig frische Luft schnappen.«

      Sie klappte die Bücher zusammen und ging in die Diele, wo Hektor schon sehnsüchtig auf sie wartete. Am liebsten hätte sie Caramell gesattelt und wäre ausgeritten, aber dafür reichte die Zeit bis zum Abendessen nicht mehr. Also beschloss Frederike, einen ausgiebigen Spaziergang durch den Wirtschaftsgarten und das angrenzende kleine Wäldchen zu machen. Dort gab es einige versteckte Stellen, an denen vielleicht schon die ersten frühen und süßen Walderdbeeren reif waren. Hektor folgte ihr fröhlich.

      Der Gärtner und seine Helferinnen arbeiteten emsig. Die Frühbeete mussten gewässert und gepflegt werden – je nach Sonneneinstrahlung mussten die Glasdächer schräg gestellt werden, damit sie die Sonne besser einfingen, oder aber mit Strohmatten abgedeckt werden, um die Beete zu schattieren.

      Der Pferdemist und der Kuhdung, die genommen wurden, um die Frühbeete aus Holzbrettern zu füllen, erwärmte sich schnell, und so gediehen die Setzlinge und die ausgesäten Gemüsearten. Aber auch das Unkraut spross und musste entfernt werden. Inzwischen waren die ersten Setzlinge in die Beete gepflanzt worden. Vor den Eisheiligen konnte es immer noch Bodenfrost geben. An Abenden, an denen Frost drohte, deckte der Gärtner mit seinen Gehilfinnen die Beete mit Laub und Stroh ab, welches am nächsten Tag wieder entfernt werden musste. Es gab reichlich zu tun.

      Die Hilfsgärtnerinnen richteten sich auf, als Frederike an ihnen vorbeiging, und grüßten freundlich. Frederike war sich bewusst, dass es für sie eine kurze Wohltat war, den Rücken zu strecken.

      Auch sie und ihre Geschwister wurden oft zum Helfen in den Garten geschickt, und Frederike wusste, dass alles, was so aussah, als ginge es den Frauen leicht von der Hand, doch schwere Arbeit war.

      Sie ging weiter an der Gartenmauer entlang. Dort standen Pfirsichbäume und ein hohes, langes Beet, in dem der Frühspargel angepflanzt worden war. Die Mauer speicherte die Sonne, und so konnte der erste Spargel schon längst vor dem, der auf den Feldern angebaut wurde, geerntet werden.

      Weiter ging sie, über die Streuobstwiese, wo die Kirsch- und Apfelbäume in voller Blüte standen. Quitten, Birnen und Pflaumen blühten erst später.

      An die Obstwiese schloss sich das kleine Wäldchen an. Es gab mehrere Stellen, an denen die zuckersüßen, winzigen Walderdbeeren wuchsen – Frederike kannte sie alle. Im Wald war es schattig und deutlich kühler als im Garten und auf der Wiese, aber in die kleinen Lichtungen goss die Sonne Pfützen aus Licht, und dort fand Frederike tatsächlich die ersten reifen Beeren. Vorsichtig hockte sie sich hin und pflückte eine Handvoll. Süß und viel aromatischer waren sie – aber eben auch sehr winzig, und es dauerte, bis man eine kleine Menge zusammenhatte.

      Plötzlich hörte Frederike ein Knacken im Gebüsch. Hektor hob den Kopf, schnupperte, dann wedelte er freundlich mit der Rute – es kam jemand, den er kannte und mochte.

      Jolande, die alte Köchin, die ihren Ruhestand auf dem Gut verbrachte, tauchte zwischen den Büschen auf. Sie trug einen Korb und schaute aufmerksam zu Boden.

      »Hallo, Jolande«, sagte Frederike. »Bist du auch auf der Suche nach Walderdbeeren?«

      »Ei, hab jedacht mir, dat ich hab jesehen jemand inne Wäldchen jehen«, sagte Jolande und lächelte – Zähne hatte sie kaum noch, und tiefe Falten zogen sich durch ihr Gesicht, die Haut war lederig und sonnengebräunt, denn sobald es ging, saß Jolande auf der Bank vor ihrem Haus – immer einen Korb mit Flickwäsche oder Gemüse neben sich. Ihre Hände schienen nie zu ruhen.

      »Erbarmung, nee, kannst essen de Beeren alleene, sin schön sieß und jesund.«

      »Aber was machst du dann hier im Wald?«, wollte Frederike wissen.

      »Na, sammeln tu ich.« Jolande zeigte ihren Korb. Darin waren verschiedene Kräuter und Blätter, die frischen grünen und weichen Spitzen der Fichten und Kiefern.

      »Und was machst du dann damit?«, fragte Frederike erstaunt.

      Die alte Köchin erklärte ihr, dass sie immer im Frühjahr die ersten Triebe der Nadelhölzer sammelte, auch Tannenharz, das nun wieder in die Bäume stieg, gewann sie, indem sie mit einem kleinen, spitzen Messer in die Verdickungen der Rinde, wo sich das Harz sammelte, stieß und dann ein Glas darunterhielt, in den der Saft tropfte.

      »Was macht man mit Tannenharz?«, fragte Frederike.

      »Kannste tun inne Tee – das belebt«, sagte Jolande und lächelte. »Ausse Nadeln vonne Kiefer ich mach Fußbad – zusammen mit Rosmarin und jetrockneten Rosenbliettern eene halve Stunde am Morjen, und schon biste frisch un munter.«

      Auch junge Ilexblätter hatte sie in ihrem Korb, sie schwor, dass frischer Ilex mit kochendem Wasser aufgegossen, das beste Mittel gegen Frühjahrsmüdigkeit sei.

      »Kannste jeben jetrocknete Blietter von Rinjelblume ooch dazu, machtet noch besser.«

      Die Fichtennadeln schichtete sie in Gläser mit Zucker – das Gemisch wurde in die Sonne gestellt und alle paar Tage gut durchgerührt. Nach ein paar Wochen hatte sich eine süße, klebrige Masse gebildet, die an Honig erinnerte, aber herrlich nach Fichten schmeckte.

      »Is ’nen jutes Mittelchen jejen Husten«, sagte Jolande.

      Es gab eine Menge Hausmittelchen und Rezepte, auch Schneider wusste dies, aber von Fichten- oder Tannenhonig hatte Frederike noch nie etwas gehört.

      »Ei, kannst kommen zu meenem Heischen, Marjellchen«, lud die alte Köchin sie ein. »Dann werde zeijen ich dir, wat ich so alles hab, und erklären, wofier es jut is.«

      »Danke, das werde ich sicherlich machen«, sagte Frederike. Jolande gab ihr zwei Handvoll Ilexblätter mit. »Kannste probieren oos morjen frieh, wirst sehen, wirkt Wunders.«

      »Danke, Jolande.«

      ***

      Frederike kehrte zum Haus zurück, gerade rechtzeitig, um sich für das Abendessen umziehen zu können.

      Beim Essen erzählte sie von ihrer Begegnung.

      »Ja«, sagte Tante Edeltraut, »es gibt jede Menge Hausmittel – man sagt, gegen jedes Unheil ist ein Kraut gewachsen. Aber leider sind viele Rezepturen im Laufe der Zeit verloren gegangen.«

      »Man sollte diese Dinge aufschreiben«, sagte Frederike nachdenklich.

      »Du solltest erst einmal deine Hausaufgaben aufschreiben«, ermahnte Fräulein Hansen sie. »Es dauert nicht mehr lange, bis du nach Graudenz zur Prüfung musst.«

      Frederike stöhnte auf. »Ich weiß«, sagte sie bedrückt. »Ich fürchte aber, ich werde durchfallen.«

      »Unfug«, sagte Stefanie. »Du wirst die Prüfungen natürlich meistern.«

      Onkel Erik schien ganz in Gedanken versunken zu sein, doch nun hob er den Kopf. »Ja, wir sollten nächste Woche nach Graudenz fahren«, sagte er. »Dort ist der große Pfingst- und Viehmarkt.«

      »Und Rummel«, sagte Fritz begeistert. »Au ja, lasst uns nach Graudenz fahren.«

      Erik sah Stefanie fragend an, sie zuckte mit den Schultern, nickte dann. »Warum nicht? Ich muss auch noch dringend nach einem Taufgeschenk für die kleine Anna schauen. Zu Pfingsten sind wir ja auf Gut Witzleben eingeladen.«

      »Ach, das hätte ich fast vergessen. Wer fährt denn alles mit?«

      »Wir alle«, sagte Tante Edeltraut. »Die Kinder, Martha, Stefanie, du und ich.«

      »Klein Erik lassen wir hier«, sagte Stefanie. »Das ist nichts für ihn. Und ich habe noch nicht entschieden, ob wir Gilusch mitnehmen, sie ist ja erst vier.«

      »Es ist doch eine Familienfeier«, meinte Erik. »Da darf sie schon dabei sein, wenn sie verspricht, sich zu benehmen.«

      »Dann müssen wir aber auch ein Kindermädchen mitnehmen«, sagte Stefanie nachdenklich. »Gerulis als dein Diener wird uns begleiten, Leni kommt als unsere Zofe mit.«

      »Wie lange bleiben wir denn?«

      »Ich hatte mit Heidi besprochen, dass wir samstags anreisen und mindestens bis Montag bleiben.«

      »Das wird die Leute freuen«, sagte Tante Edeltraut. »Somit haben sie auch ein wenig Zeit, sich nach dem Frühjahrsputz und dem Muttertagsfest zu erholen.«

      Stefanie nickte. »Ja, das habe ich auch schon gedacht. Natürlich muss der normale Betrieb weiterlaufen, aber alles kann ein wenig ruhiger gestaltet werden.«

      Kapitel 12
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      Und dann war der Tag gekommen, an dem sie den großen Jahrmarkt in Graudenz besuchen würden.

      Hans, der Kutscher, würde mitfahren, ebenso wie Viktor, der erste Stallmeister, und natürlich der Inspektor. Erik würde mit Hans nach neuen Landmaschinen schauen und mit Viktor nach Vieh. Mit dem Inspektor würde er neues Saatgut und weitere Neuheiten in Augenschein nehmen. Köchin Schneider würde nach Gewürzen suchen und allerlei für die Küche besorgen. Vielleicht würde sie dort auch einen neuen Topf finden, denn einer der großen Töpfe war gesprungen und die gußeiserne Pfanne könnte ersetzt werden.

      Die Mamsell fuhr mit, um nach Haushaltsdingen zu schauen – sie hatte schon eine große Liste geschrieben, wo allerlei draufstand.

      Tante Edeltraut und Tante Martha liebten die Handarbeitsstände, Stefanie wollte überall schauen.

      »Darf Dawid mit?«, bat Fritz Onkel Erik. »Es ist doch auch Rummel.«

      »Ja, warum nicht?«, erlaubte Erik es ihm. Die beiden Jungen grinsten sich verschmitzt zu, und Frederike überlegte, was sie wohl wieder aushecken würden.

      Irmi und Gilusch durften noch nicht mit.

      »Selbst wenn wir das Kindermädchen mitnehmen, hätte ich Sorge, dass wir die beiden im Gewühl verlieren«, sagte Stefanie. Sie tröstete die Mädchen damit, dass sie ihnen Zuckerstangen und gebrannte Mandeln mitbringen würde.

      »Die Leute haben mich gebeten, Sie zu fragen, ob sie auch auf den Rummel gehen können – am Samstag, wenn die Herrschaften nach Witzleben abgereist sind«, fragte Leni Stefanie. Stefanie sah Erik fragend an.

      »Aber natürlich, das ist eine ausgezeichnete Idee«, meinte Erik. »Wir sind nicht da, und die Leute dürfen sich austoben.«

      »Allerdings nur, wenn Vieh und Garten vorher versorgt werden«, wandte Stefanie ein.

      »Das versteht sich doch von selbst, Gnädigste«, sagte Leni lächelnd.

      »Aber was ist mit dir und Gerulis? Ihr fahrt mit uns nach Witzleben und könnt nicht zum Jahrmarkt gehen«, fiel Stefanie ein.

      »Gerulis, Sie und Leni können morgen mit uns fahren, wenn Sie möchten«, entschied Onkel Erik. »Wir müssen sowieso mit mehreren Wagen fahren.«

      »Danke, gnädiger Herr«, sagte Gerulis und verbeugte sich leicht. »Aber ich war in meinem Leben schon auf genügend Jahrmärkten. Ein ruhiger Tag zu Hause kommt ganz zupass.«

      »Ich würde gerne mitkommen, wenn es recht ist«, sagte Leni.

      Erik nickte. »Also abgemacht«, meinte er. »Wir fahren morgen in aller Frühe los. Die Küche soll Stullen für die Fahrt schmieren.«

      ***

      Am nächsten Morgen, gleich nach der Andacht und noch bei Dunkelheit, fuhren die Kutschen vor. Obwohl es keinen Nachtfrost gegeben hatte, war es morgens noch kühl, und alle freuten sich über die bereitgelegten Decken. Frederike hatte bis spät in die Nacht über ihren Büchern gehockt und kuschelte sich jetzt in die Wagenecke. Sie schloss die Augen, das sanfte Schaukeln der Kutsche wiegte sie in den Schlaf. Fast zwei Stunden brauchten sie bis Graudenz. Frederike hatte von der Fahrt nur wenig mitbekommen, und zum Glück waren Fritz und Dawid in einen der anderen Wagen gestiegen, denn sie tuschelten und flüsterten aufgeregt miteinander, zählten ihr Taschengeld und schienen zu überlegen, wofür sie es ausgeben würden.

      Fritz konnte selten an den Buden, die Würste und Schinken, oder den anderen, die Süßigkeiten anboten, vorbeigehen. Auch liebte er die Fassbrause, die verkauft wurde. Letztes Jahr hatte er sich zwei Gläser Punsch genehmigt, obwohl ihm das streng verboten worden war. Auf der Rückfahrt hatte er elendig an Übelkeit gelitten, und Stefanie hoffte, dass ihm das eine Lehre gewesen war.

      Als sie die Wagen geparkt und die Pferde in Leihställen untergebracht hatten, rief Onkel Erik die Kinder zu sich.

      »Ich gebe jedem von euch etwas Handgeld. Überlegt euch gut, was ihr damit macht, und gebt es nicht unnötig aus«, sagte er.

      »Das sind fünf Mark«, staunte Fritz.

      Onkel Erik hatte einen großzügigen Tag, und auch Dawid bekam Handgeld, er bedankte sich mit einem tiefen Diener.

      »Großen Dank, jnädiger Herr«, sagte er ehrfürchtig.

      Nun erhob Stefanie das Wort. »Heute Mittag treffen wir uns alle am Eingang der Rummelwiese. Dort ist ein Zelt mit Bänken aufgebaut, und es gibt Erbsensuppe.«

      »Mit Würstchen«, erinnerte Fritz sich und leckte sich über die Lippen.

      »Achtet auf die Kirchturmuhr. Verspätungen werden nicht geduldet.«

      »Ja, Mutter«, sagten sie, dann durften sie losziehen.

      Erik war mit seinen Männern schon zum landwirtschaftlichen Teil der Ausstellung geeilt, und Tante Martha und Tante Edeltraut suchten die Stände mit den Handarbeitssachen. Köchin Schneider zog es auf den großen Markt, und die Mamsell war auch schon verschwunden. Beide hatten ordentliches Handgeld für die Einkäufe bekommen. Nur das, was sie sich privat kauften, mussten sie selbst bezahlen.

      »Was möchtest du dir ansehen, Freddy?«, fragte Stefanie.

      »Ach, alles«, meinte Frederike.

      »Nun, möchtest du mit mir kommen? Ich habe zwar auch einen Zettel, aber ich möchte mich auch ein wenig treiben lassen und an allen Ständen vorbeischlendern.«

      Frederike hakte sich bei ihrer Mutter unter – ein seltener Moment von Vertrautheit zwischen ihnen beiden.

      »Was wirst du der kleinen Anna zur Taufe schenken?«

      »Wir sind nicht die Paten, deshalb werde ich ihr keinen Silberbecher schenken – denn das steht nur den Paten zu –, aber ich habe mir überlegt, silberne Serviettenringe zu kaufen. Das ist ein feines Geschenk für ihre Aussteuer.«

      »Gibt es so etwas auf dem Markt?«

      »Ja, auch solche Dinge werden hier angeboten, aber meist ist das Bauernsilber – verspiegeltes Blech. Ich kenne einen Laden in der Stadt, der echtes Silber führt. Dort werde ich nachher hingehen – ganz zum Schluss, denn hier auf dem Markt gibt es etliche Langfinger, man muss immer aufpassen.«

      ***

      Der Pfingstmarkt in Graudenz war ein ganz besonderes Ereignis im Jahr – von überall her strömten die Leute, entweder, um ihre Waren feilzubieten, oder, um etwas zu erstehen. Es gab fast nichts, was nicht verkauft wurde.

      Der Viehmarkt war sehr beliebt, und so manches Tier wechselte hier den Besitzer. Im langen Winter verendeten manchmal Schweine, Schafe und auch Kühe, und nicht immer konnte man die Lücke aus dem Bestand füllen. Es dauerte einige Zeit, bis aus einem Kälbchen eine gute Milchkuh geworden war, aus einem Ferkel ein Deckeber. Zudem tat frisches Blut den Beständen auch gut.

      Pferde wurden ausgestellt, denn es gab keinen Hof, der ohne Pferde auskam, selbst wenn immer mehr technisches Gerät und motorisierte Maschinen auf den Gütern Einzug hielten. Auch diese wurden hier gezeigt.

      An einer Stelle wurden alte und manchmal auch schrottreife Maschinen angeboten. Dorthin zog es Fritz und Dawid. Sie hofften, irgendeinen kleinen Motor erstehen zu können, um ihn für ihre Erfindung zu nutzen. Denn alles, was sie bisher probiert hatten, funktionierte nicht.

      Gerta zog es zuerst zum Viehmarkt – dorthin, wo die Küken, Kaninchen und anderes Kleinvieh waren. Sie liebte Tierkinder über alles und hätte so manchen Kauf gerne getätigt – aber Stefanie hatte es ihr verboten. Danach zog es sie zu den Ständen, wo allerlei Tand angeboten wurde. Dort traf sie Leni.

      »Hast du schon etwas gefunden?«, fragte Leni sie.

      »Ich kann mich nicht entscheiden. Dort drüben sind wunderschöne Spitzenbänder, die wollte ich kaufen – aber dann habe ich hier Samtbänder entdeckt, und jetzt weiß ich nicht, was schöner wäre. Und du?«

      Leni schüttelte den Kopf. »Mir geht es ähnlich wie dir. An fast jedem Stand finde ich etwas Schönes, aber dann denke ich, am nächsten Stand wird etwas sein, was noch schöner ist.« Sie lachte. »Aber wir haben ja noch Zeit, können in Ruhe schauen, und auch nach dem Mittagessen können wir noch einmal losziehen.«

      »Das stimmt. Dort drüben gibt es Schmuck. Er ist gar nicht so teuer.«

      »Dann lass uns schauen gehen.«

      ***

      Zum Mittag trafen fast alle pünktlich am verabredeten Ort ein, nur Fritz und Dawid verspäteten sich um zehn Minuten und ernteten einen grimmigen Blick von Stefanie.

      »Wie sehen denn eure Hände aus?«, fragte sie entsetzt. »Was ist das? Schlamm?«

      »Motoröl«, gestand Fritz und versuchte seine Hände hinter dem Rücken zu verstecken.

      »Dort drüben ist ein Waschhaus. Ihr kommt nicht wieder, bevor eure Hände nicht einigermaßen vorzeigbar sind. Über die Fingernägel werde ich diesmal gnädig hinwegschauen.«

      Die beiden Jungen trollten sich, und Stefanie bestellte Erbsensuppe, Würstchen und Brause für alle.

      Tante Edeltraut und Tante Martha hatten Nadeln, Stickgarn und bunte Wolle gekauft. Zudem Filz und ein paar andere Stoffe.

      Onkel Erik diskutierte mit Viktor darüber, ob sie einen bestimmten Eber kaufen sollten oder nicht. Sie würden gleich noch einmal zu dem Stand gehen und das Tier ein weiteres Mal begutachten.

      Auch der Inspektor, die Mamsell und Köchin Schneider machten einen zufriedenen Eindruck.

      »Ei, hab bekommen allet, wat ich mir notiert hatte«, sagte Schneider. »Un so manches mehr.«

      »Vielen Dank«, sagte Stefanie. »Dann können Sie jetzt den Nachmittag nutzen, um für sich zu schauen.«

      »Ei, muss koofen nüscht«, sagte Schneider. »Hab jenuch Zeuchs. Awwer will jehen auf’n Rummel jleich.« Sie rieb sich vor Vergnügen die Hände.

      »Da komme ich mit«, rief Leni.

      »Ich auch«, stimmte Gerta ein.

      Frederike schloss sich ihnen an, und nach dem Essen gingen sie los. Es gab ein Kettenkarussell und auch andere Karussells. Sie gingen in das Spiegelhaus, wo gebogene Spiegel sie entweder sehr dick, sehr dünn, groß oder klein erscheinen ließen – das war ein großer Spaß.

      Köchin Schneider und die Mamsell ließen sich aus der Hand lesen. Lachend kam die Köchin aus dem kleinen Zelt.

      »Hat jesacht, dat heiraten ich werd inne nächste Zeit. Nee – dat werd ich nich. Mir kommt keen Mann ins Bett.«

      Die Mamsell wirkte nachdenklicher, als ihre Sitzung beendet war, und wollte auch nicht verraten, was die Wahrsagerin in ihren Handlinien gesehen hatte.

      Leni überlegte eine Weile, schüttelte aber dann den Kopf. »Das Geld spare ich mir – manchmal ist es besser, wenn man nicht weiß, was kommt.«

      Frederike hatte gerade die Groschen zusammengezählt, aber Lenis Worte machten sie nachdenklich. »Vielleicht hast du recht. Ich würde schon gerne wissen, ob ich die Prüfung überstehe und wie es mir in Bad Godesberg ergehen wird, aber eventuell ist es besser, wenn ich es einfach auf mich zukommen lasse.«

      Noch so manch andere Attraktion probierten sie aus – mit viel Gelächter und Hallo.

      Mitten auf dem Rummel stieß Frederike auf Fritz und Dawid. »Na, was habt ihr schon gemacht?«, wollte sie wissen.

      Fritz biss sich auf die Lippen und schüttelte den Kopf. »Nichts«, sagte er.

      »Wieso nicht?«

      »Wir haben kein Geld mehr«, gestand er.

      »Das gibt es doch gar nicht – du hattest doch extra dein Taschengeld gespart, und Onkel Erik hat euch reichlich Handgeld gegeben.«

      »Wir haben eine alte Egge gekauft«, sagte Fritz. »Wir wollen sie umbauen …«

      »Ihr seid verrückt«, lachte Frederike. Doch sie bewunderte Fritz dafür, wie er an seinen Träumen hing und versuchte, sie zu realisieren. »Komm«, sagte sie gnädig und gab beiden Jungen ein paar Groschen. »Wenigstens etwas Vergnügen sollt ihr auch haben.«

      »Danke, Freddy, du bist knorke«, strahlte Fritz und zog gleich mit Dawid los.

      Als die Sonne tief stand, traf man sich am Leihstall. Der Leiterwagen wurde beladen – Pakete und Päckchen, Kisten und Kästen stapelten sich.

      Stefanie war noch schnell in die Stadt geeilt und hatte das Taufgeschenk besorgt, Erik hatte sich eine Kiste Wein andrehen lassen und bereute den Kauf jetzt schon.

      »Wahrscheinlich«, sagte er duster, »ist das nur Fusel.«

      Doch alle waren glücklich und erschöpft. Erik hatte den Eber gekauft und auch noch einen Schafbock – sie würden nach Fennhusen geliefert werden. Der Inspektor hatte einen ganzen Korb voller Prospekte – er würde sie in Ruhe mit Erik studieren, denn der Kauf einer Landmaschine war eine schwerwiegende Entscheidung.

      Köchin Schneider hatte so lange gefeilscht und gehandelt, bis sie zum Preis von einem Topf zwei und noch dazu eine Pfanne bekam.

      Die Mamsell hatte viele nützliche Haushaltswaren erstanden – Gummibänder, Dichtungen und neue Deckel für die Weckgläser, Streichhölzer und allerlei mehr.

      Nun ging es in fröhlicher Stimmung zurück nach Hause. Tante Edeltraut hatte zwei Flaschen Punsch gekauft, aus denen die Erwachsenen nun tranken. Fritz leckte sich zwar über die Lippen, aber er erinnerte sich noch gut an die Kopfschmerzen, die er letztes Jahr gehabt hatte.

      Irgendwann stimmten sie alle fröhliche und auch melancholische Lieder an – die Bediensteten des Gutes Fennhusen und ihre Herrschaft im Einklang.

      ***

      In den nächsten Tagen wurde alles für die Fahrt nach Witzleben vorbereitet. Die guten Kleider wurden gewaschen, gestärkt und geplättet. Aus Fritz’ neuen weißen Kniestrümpfen scheuerte die Waschfrau die frischen Grasflecke heraus und bleichte die Strümpfe in der Sonne, bis man die Flecken nicht mehr sah.

      Stefanie legte ihre gute Kleidung zurecht, brachte Leni fast zur Verzweiflung, weil sie sich dann noch drei Mal umentschied. Erik war da sehr viel pragmatischer. Er nahm einen guten Anzug, einen Frack für den Empfang, den es nach der Taufe geben würde, und ansonsten normale Tageskleidung mit.

      »Eine Twillhose? Und deine schäbige Jacke mit den Lederflicken?«, fragte Stefanie entsetzt. »Und die beiden ollen Hemden, an denen der Kragen schon zwei Mal gewendet wurde? Das kann nicht dein Ernst sein, Erik.«

      »Wir fahren zu meinem Vetter Julius. Und natürlich werde ich mit ihm in die Ställe und in die Remise gehen. Meinst du, ich will mir seine Landmaschinen nicht anschauen? Und über die Felder werden wir ganz bestimmt auch reiten. Ich nehme zumindest mein Pferd mit. Du könntest die Zeit nutzen und Caramell reiten, was meinst du?«

      Stefanie schaute ihn unschlüssig an. »Das werde ich spontan entscheiden.«

      »Dann nehmen wir sie mit?«

      »Freddy kann sie ja auf jeden Fall nehmen, wenn mir nicht danach ist.«

      »Dann ist das entschieden.«

      »Ich habe Heidi angerufen und sie gefragt, ob wir Irmi und Gilusch mitbringen sollen. Es hat ewig gedauert, bis ich endlich eine Leitung nach Witzleben hatte.« Stefanie seufzte auf.

      »Was jammerst du, immerhin haben sie jetzt seit dem letzten Jahr einen Fernsprecher, und man muss kein Kabel mehr schicken.«

      »Wenn ich mir Mimi so anhöre und das, was sie über ihr Leben in Berlin erzählt, könnte man manchmal denken, dass wir hier noch hinter dem Mond wohnen.«

      Erik lachte auf. »Nicht hinter dem Mond, aber in der tiefsten Provinz. Hier mahlen die Mühlen langsamer und schlagen die Uhren in ihrem eigenen Rhythmus.«

      »Da sprichst du ein wahres Wort gelassen aus.«

      »Und was ist nun mit den beiden Kleinen?«

      »Heidi macht es nichts aus, wenn sie mitkommen. Platz haben sie reichlich. Wir werden im einem der Vorwerke unterkommen.«

      »Ach?« Erik zog eine Augenbraue hoch. »Soso.«

      »Die Paten sind im Haupthaus untergebracht, Erik. Ich bin gar nicht böse darum, dass wir im Vorwerk sind. Dort haben wir bestimmt etwas mehr Ruhe, und die Kinder können nicht zu viel Unheil stiften.«

      »Da hast du natürlich recht«, gab Erik zu.

      Erik hatte erst überlegt, mit dem Automobil zu fahren, aber nun war die Reisegesellschaft wieder so groß, dass sowieso noch Kutschen würden fahren müssen, also würden sie das Automobil zu Hause lassen und nur mit den zwei Landauern und der Wagonette fahren.

      Irmi und Gilusch jubelten, als sie erfuhren, dass sie mitdurften.

      »Auch Hannah, euer Kindermädchen, kommt mit. Olga bleibt mit Klein Erik hier. Ihr werdet auch nur dann am Kindertisch der großen Tafel sitzen dürfen, wenn ihr euch benehmt«, sagte Stefanie streng.

      »Ja, Mutter«, erwiderten die beiden Mädchen und senkten die Köpfe.

      »Hast du deine Reitsachen eingepackt?«, fragte Stefanie Frederike.

      »Natürlich.«

      »Auch den Reitrock?«

      Frederike sah sie überrascht an. »Ich soll im Damensitz reiten?«

      »Ich denke, es wird am Montag eine Jagd geben. Da solltest du im Damensattel reiten.«

      »Auf welchem Pferd?«, wollte Frederike wissen.

      »Wir nehmen Caramell für dich mit. Sie sollte noch mal ordentlich gefordert werden, bevor sie gedeckt wird. Spätestens im Frühsommer will Erik sie decken lassen.«

      »Caramell und Damensitz …« Frederike schüttelte belustigt den Kopf. »Mutter!«

      »Du hast recht, Freddy. Natürlich – das geht nicht. Dann nimm aber wenigstens deinen Reiterfrack mit und die gute Reithose. Und lass das Mädchen deine Lederstiefel ordentlich mit einer Speckschwarte polieren.«

      »Ja, in Ordnung.«

      In der Diele stapelten sich die Koffer und Kisten. Es wirkte fast so, als wolle die Familie ausziehen oder wenigstens für fünf Wochen zur Sommerfrische verreisen. Dabei würden sie nur drei Tage weg sein.

      Tante Edeltraut besah sich die immer größer werdende Menge an Gepäck.

      »Unglaublich, was wir mitschleppen«, sagte sie zu Frederike, die gerade aus dem Stall kam, wo sie nach den Fohlen geschaut hatte. Der Hufschmied hatte den Stuten neue Hufeisen verpasst, die alten waren ihnen einige Wochen vor der Geburt abgenommen worden, damit sie weder sich noch die Fohlen während und nach der Geburt verletzen konnten. Auch Caramell hatte neue »Schuhe« bekommen.

      Die Sättel waren, verpackt in Ledertaschen, schon auf die Wagonette verladen worden.

      »Ja, es sieht gigantisch aus«, stimmte Frederike ihr zu. »Ich habe aber nur einen kleinen Koffer und eine Tasche.«

      »Wirklich, Freddy? Bist du dir sicher, dass das reicht?«

      »Wir sind nur drei Tage dort, Tante Edel«, meinte Frederike lachend.

      »Aber man will doch auf alle Eventualitäten eingestellt sein. Gutes Wetter, sehr gutes Wetter, schlechtes Wetter, sehr schlechtes Wetter. Und man will doch auch nicht immer dasselbe anziehen zu den Mahlzeiten.« Tante Edeltraut dachte nach. »Etwas Leichtes zum Frühstück. Dann etwas festlicher zum Mittag – oder rustikal, wenn es zur Jagd geht.«

      »Wirst du mitreiten?« Früher war Tante Edeltraut jede Jagd begeistert und sehr gekonnt mitgeritten, heute sah man sie nur noch selten zu Pferd.

      »Natürlich nicht«, sagte die Tante nun und schüttelte den Kopf. »Aber man kann sich ja passend kleiden.« Sie räusperte sich. »Zum Abend dann die große Garderobe – je nach Wetterlage mit einem Pelzjäckchen oder ohne.« Sie nickte entschieden. »Für die Kirche braucht man gesetzte Kleidung, wir gehen zwei Mal in die Kirche – Sonntag und Montag.«

      »Ich werde an beiden Tagen dasselbe in der Kirche tragen.«

      »Wirklich?«, fragte Edeltraut erstaunt.

      Frederike nickte amüsiert. »Den Pastor wird es nicht stören.«

      »Möglich«, sagte Tante Edeltraut. »Nun, ich habe jedenfalls genügend Auswahl. Und Martha auch. Wir werden gerade so zurechtkommen.«

      »Das werdet ihr, und ihr werdet, wie immer, eine gute Figur machen.«

      »Danke, Freddy.« Tante Edeltraut wurde tatsächlich ein wenig rot.

      ***

      Fritz überließ das Packen dem Mädchen. Ihm war egal, was er anziehen sollte. Seit sie in Graudenz gewesen waren, verbrachten er und Dawid jede freie Minute in der Remise. Dort bastelten sie an ihrem Motor. Zuerst knallte es ständig, nur weil der alte zweizylindrige Motor, den sie aus der Egge ausgebaut hatten, immer wieder Fehlzündungen hatte – das Benzin-Gas-Gemisch explodierte mit einem lauten Knall im Auspuff, und dann ging der Motor aus.

      Stefanie bekam jedes Mal fast einen Herzanfall, aber Erik beruhigte seine Frau.

      »Bolek und Hans sind dabei und schauen nach den Jungen. Ich bin tatsächlich ein wenig stolz darauf, dass sie sich so viel Mühe geben und nicht verzweifeln. Sie tüfteln ordentlich.«

      »Aber wenn etwas passiert?«

      »Steff, ich glaube nicht, dass etwas passiert«, meinte Erik. »Sie machen sich nur ordentlich schmutzig.«

      Tatsächlich war der alte Motor ordentlich verschmutzt. Das störte auch Fritz.

      »Wir müssen ihn irgendwie sauber bekommen«, sagte er zu Dawid. »Aber wir können ihn ja nicht mit Seifenlauge abschrubben.«

      »Nee, das wird nicht helfen«, gab Dawid zurück, er überlegte. »Benzin. Mein Vadder sagt immer: mit Benzin kriegste alles sauber.«

      »Benzin haben wir«, sagte Fritz strahlend. »Das zapfen wir uns einfach aus einem Kanister vom Wirtschaftshof. Denn man los.«

      Sie füllten einen Eimer mit Benzin, nahmen alte Lappen und wischten, putzten und polierten das Schätzchen von Motor mit Hingabe. An den Stellen, an denen der alte Motor noch nicht verrostet war, glänzte er nun wieder. Fritz tauchte den Lappen erneut in das Benzin, wischte noch einmal darüber. »Viel hilft viel«, sagte er mit Überzeugung. Dann trat er zwei Schritte zurück und atmete erleichtert auf. »Wenn Putzen immer so einfach wäre. Vielleicht nehme ich demnächst auch Benzin, wenn ich etwas in meinem Zimmer verschüttet habe – wir mussten ja gar nicht großartig schrubben.«

      »Mensch«, sagte Dawid und schüttelte den Kopf. »Einfach war das aber nicht. Geschrubbt hab ich ja nun mal mehr als du.«

      »Hast ja recht«, sagte Fritz. »Und duften tut Benzin auch nicht wie grüne Seife. Aber nun …« Er sah seinen Freund voller Erwartung an. »Sollen wir es wagen?«

      »Sicher. Jetzt sofort!«

      Fritz holte tief Luft, nahm die kleine Kurbel und setzte sie an. Bisher hatten sie den Motor zwar zum Laufen gebracht, aber immer nur kurz, dann war er wieder verreckt. Vielleicht hätten sie doch nicht den ganzen Dreck abwischen sollen.

      Er drehte die Kurbel, ratternd und stotternd sprang der Motor an, ging dann aber sofort wieder aus. Fritz kurbelte erneut, diesmal mit mehr Schwung, erneut sprang der Motor hustend an, dann knallte es laut, und eine riesige Stichflamme schoss aus dem Gehäuse. Fritz und Dawid, der direkt hinter dem Motor gestanden hatte, wurden zu Boden geworfen. Das trockene Holz, das in der Ecke gelagert wurde, fing Feuer. In null Komma nichts loderte das Stroh, das überall lag, auf.

      »Feuer! Feuer!«, schrie einer der Knechte, der in der Remise war und die Wagen für die morgige Abfahrt vorbereitete.

      Bolek kam angerannt, ihm folgten andere Instmänner. Routiniert und schnell bildeten sie eine Eimerkette, zum Brunnen war es zum Glück nicht weit, und schon bald war das Feuer gelöscht.

      »Ihr Deuwels«, schimpfte Bolek. »Wat habt jemacht ihr?«

      Fritz krümmte sich auf dem Boden zusammen. Er hatte den benzingetränkten Lappen in der Hand gehalten, ihn geistesgegenwärtig sofort fallen lassen, als der Lappen in Feuer aufging, dennoch hatte er sich die Hände ordentlich verbrannt.

      Auch Dawid hatte Glück im Unglück gehabt – nur seine Augenbrauen und die Haarspitzen waren abgeflammt worden. Ein paar kleinere Brandblasen hatte er im Gesicht.

      »Was zum Teufel …« Auch Erik kam herbeigeeilt. Es gab keinen schlimmeren Ruf auf einem Gut als »Feuer! Feuer!«. Schnell konnte alles in Brand stehen und Haus, Hof, Gut und Tiere verbrennen. Deshalb standen auch immer überall stapelweise Eimer, so dass man schnell eine Löschkette bilden konnte.

      Diesmal hielt sich der Schaden in Grenzen, sie hatten schnell genug reagiert. Ein wenig Holz war angesengt, Stroh auf dem Boden verbrannt. Fritz warf einen Blick auf den Motor, der nun vor Wasser triefte, bevor er ins Haus gebracht wurde. »Der ist hin«, sagte er mit Tränen in der Stimme.

      »Ei, awwer dat is doch ejal, Hauptsache, du lebst«, sagte Hans. »Un mittem Motor werden wir sehen. Dat kriejen wir schon wieder hin.«

      ***

      Stefanie nahm Fritz in der Eingangshalle in Empfang. Er hatte einige fiese Brandblasen an den Händen, die sie mit einer Salbe behandelte, die Schneider aus Wollfett und Kräutern anrührte.

      »Wie ist das passiert?«, fragte sie entsetzt.

      »Ich weiß es nicht«, antwortete Fritz, seine Stimme klang jämmerlich leise, ganz anders als sonst.

      Kurz darauf kam Onkel Erik. »Seid ihr eigentlich von allen guten Geistern verlassen?«, fragte er Fritz. »Wie habt ihr nur so meschugge sein können?«

      »Was war denn der Fehler?«, fragte Fritz, der immer noch nicht recht begriff, was passiert war.

      »Ihr habt den Motor mit Benzin gereinigt, sagt Dawid.«

      »Das stimmt«, gab Fritz zu.

      »Und dann habt ihr sofort den Motor gestartet, ohne abzuwarten, dass das Benzin sich verflüchtigt. Man muss nicht lange warten, aber wenn man sofort einen Zündfunken zu diesem Benzin-Luft-Gemisch gibt, dann knallt es – das ist das, was normalerweise im Zylinder passieren sollte.« Erik schüttelte den Kopf. »Wann wirst du lernen, dich in Geduld zu üben?«, fragte er seinen Stiefsohn.

      »An diesem Wochenende«, sagte Stefanie streng. »Denn du wirst hierbleiben und darüber nachdenken. Durch deinen Leichtsinn hättet ihr beide – du und Dawid – ernsthaft zu Schaden kommen und außerdem das Gut niederbrennen können.«

      »Es tut mir leid«, flüsterte Fritz.

      »Das muss es auch. Du wirst hierbleiben, in Demut, und dich auskurieren.«

      »Was?« Fritz riss die Augen auf. »Das kannst du nicht ernst meinen? Du kannst mich doch nicht hierlassen. Auf Witzleben wird es drei Festmahle geben – mit Wild und mit Eis und mit vielen Leckereien.«

      »Ich werde Schneider anweisen, dass sie dir Suppe bringen lässt. Du bist krank und musst dich erholen – dafür ist Suppe immer gut.«

      »Aber Mutter …«, wollte Fritz protestieren, doch ein Blick von Stefanie reichte, um ihn zum Schweigen zu bringen. Er senkte betreten den Kopf. »Es tut mir leid«, wiederholte er.

      Obwohl Erik ein gutes Wort für ihn einlegte, ließ sich Stefanie nicht von ihrer Entscheidung abbringen. Fritz blieb zu Hause.

      Kapitel 13
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      Früh am Samstagmorgen brach die Gesellschaft auf. Stefanie hatte Fritz ermahnt, bloß keinen Unfug zu machen. Bis auf weiteres durfte er die Remise nicht betreten.

      »Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie die alte Scheune abgebrannt ist. Es war tief in der Nacht, als der Ruf ›Feuer, Feuer‹ erklang«, erzählte Tante Edeltraut. »Sofort waren alle auf den Beinen, und lange Eimerketten zum Brunnen und zum Teich wurden gebildet – Männer wie Frauen halfen. Die Scheune brannte lichterloh und bis auf die Grundmauern nieder, aber die Leute konnten verhindern, dass das Feuer auf die anderen Gebäude übergriff.«

      »Weißt du noch? Bei den Ortmanns damals?«, sagte nun Tante Martha. »Sie waren auf einer Gesellschaft und die Leute alleine zu Hause, in der Küche brach das Feuer aus – man konnte fast nichts retten. Es war eine große Katastrophe.«

      Stefanie schauderte. »Der Gedanke, wiederzukommen und kein Zuhause mehr zu haben, ist fürchterlich«, sagte sie.

      »Vielleicht hätten wir Fritz doch mitnehmen sollen, dann wäre er wenigstens unter unserer Aufsicht gewesen«, meinte Tante Edeltraut.

      »Papperlapapp!« Erik beugte sich von vorne, er saß neben Hans auf dem Kutschbock, zu ihnen. »Fritz hat seine Lektion gelernt. Und er hat das ja nicht mit Absicht getan.«

      »Nein, es war Dummheit«, sagte Gerta. »Dafür ist er immer gut. Er und Dawid – die beiden Deiwel.«

      Stefanie runzelte die Stirn. »Sprich nicht so über deinen Bruder!«

      »Auch bei den von Olechnewitz hat es vor ein paar Jahren groß gebrannt. Es fing in den Schnitterhäusern an«, unterbrach Tante Edeltraut. Jeder wusste von einem Brand oder einer anderen Katastrophe zu berichten, und so verging die Fahrt wie im Fluge.

      ***

      Mit großem Hallo und einem üppigen zweiten Frühstück wurden sie auf Witzhausen von Onkel Julius und Tante Heidi begrüßt.

      »Wir sollten uns aufschreiben, was es alles für Leckereien gibt«, sagte Gerta mit einem verschmitzten Grinsen. »Und Fritz ausführlich davon berichten.«

      »Ich bin mir sicher, dass Schneider ihn schon ordentlich verwöhnen wird, auch wenn Mutter das nicht wünscht. Da kennt unsere Köchin nichts«, sagte Frederike. »Aber dieses Milchbrot ist ausgesprochen köstlich.« Sie nahm sich noch einmal nach.

      Im Laufe des Vormittags kamen immer mehr Gäste an. Die Taufe würde am Pfingstsonntag sein – auch dann würden noch weitere Gäste kommen. In der Zwischenzeit gab es für alle eine gute Suppe mit Eierstich und belegte Brote. Die große Suppenschüssel wurde im Esszimmer auf eine Warmhalteplatte, die durch kleine Kerzen erwärmt wurde, gestellt – die Suppentassen standen daneben. So konnten sich alle neu angekommenen Gäste bedienen.

      Nach dem Mittagessen ging Frederike in den Stall, um nach Caramell zu sehen. Hans hatte dafür gesorgt, dass die Stute neben ihrem besten Freund, dem Kaltblut Glumse, stand. Die beiden schienen sich sichtlich wohl zu fühlen.

      Auch Onkel Erik kam in den Stall, um nach seinem Hengst zu sehen. Das Wetter war herrlich – die Sonne strahlte von einem leuchtend blauen Himmel, ein leichtes, laues Lüftchen wehte.

      »Julius hat vorgeschlagen, dass wir auf die Jagd reiten. Magst du mitkommen?«, fragte er Frederike. »Deine Mutter möchte sich lieber ein wenig ausruhen, deshalb kannst du Caramell haben.«

      »Sehr gerne«, erwiderte Frederike. »Ich geh mich nur schnell umziehen.«

      Bis zum Vorwerk, in dem sie untergebracht worden waren, war es nicht weit. Leni hatte schon die Koffer ausgepackt und die empfindlichen Sachen zum Aufdämpfen in die Küche gebracht – durch den Wasserdampf verschwanden die Falten, ohne dass man die Kleidungsstücke erneut hätte plätten müssen.

      In Windeseile zog Frederike ihre Reitsachen an, lief zurück zum Hauptgut. Die Pferde waren schon gesattelt worden. Zu zwölft würden sie ausreiten. Sie gingen nicht wirklich auf die Jagd, sondern imitierten sie nur, auch wenn die Hunde ihnen laut kläffend folgten. Der ein oder andere Fasan, der erschrocken aufstieg, wäre jedoch eine leichte Beute gewesen.

      Frederike genoss den Ausritt – im gestreckten Galopp ging es über die Wiesen und die Felder. Als sie sich wieder dem Gut näherten und in eine langsamere Gangart gewechselt waren, strich sich Frederike lachend die Haare aus dem Gesicht und führte Caramell neben ihren Onkel und ritt langsam neben ihm auf den Hof, wo die Stallburschen schon warteten und die Pferde in Empfang nahmen.

      ***

      Nachdem sich alle frisch gemacht und umgezogen hatten, versammelte die ganze Gesellschaft sich im großen Salon. Frederike, obwohl sie noch nicht in die Gesellschaft eingeführt worden war, durfte teilnehmen – Gerta nicht. Aber Gerta störte das nicht. Sie hatte schnell Anschluss gefunden – die Cousins und Cousinen sahen sich nur selten, und so gab es eine Menge zu erfahren und zu erzählen.

      Im Salon wurden Butterkuchen und Kaffee gereicht, auch das ein oder andere Likörchen trank man, die Männer einen Schnaps. Inzwischen waren fast alle Übernachtungsgäste angekommen, und fröhliches Stimmengewirr füllte den großen Raum, dessen Flügeltüren zum Gartenzimmer hin geöffnet waren.

      Im Esszimmer nebenan wurde der Tisch für das abendliche Festmahl vorbereitet. Heute würde es nur ein kleines Menü mit fünf Gängen geben. Für die Kinder und ein Kindermädchen wurde im kleinen Salon gedeckt – er war mit dem Esszimmer durch eine große Schiebetür verbunden, die nun geöffnet wurde. So konnten die Kinder dabei sein, ohne an der großen Tafel zu stören.

      Frederike und ihr Cousin Wolfgang standen zwischen Kindheit und Erwachsensein. Da es ein Familienfest war, wurde ihnen gestattet, an der großen Tafel Platz zu nehmen. Zuerst sahen sie sich verschüchtert an, doch schon bei der Suppe, zu der Sardellenbrötchen gereicht wurden, brach das Eis zwischen ihnen.

      »Ich habe dich reiten sehen«, sagte Wolfgang. »Leider sind wir zu spät angekommen, und ich konnte nicht mehr mitkommen. Du hast ein wunderbares Pferd.«

      »Es gehört eigentlich meiner Mutter. Aber sie findet nur selten Zeit, Caramell zu reiten, deshalb darf ich das übernehmen«, erklärte Frederike. »In diesem Jahr soll sie in die Zucht gehen. Ich bin sehr gespannt, wie ihr erstes Fohlen sein wird, aber ich werde das vermutlich nicht mitbekommen. Ich gehe nach dem Sommer auf die Gartenbauschule in Bad Godesberg.«

      »Und ich werde ab Herbst die Kadettenschule besuchen«, sagte Wolfgang und verzog das Gesicht. »Erst aber muss ich nächste Woche die externe Prüfung bestehen.«

      »Ich auch«, seufzte Frederike. Sie sahen sich an, dann lachten beide auf.

      Als zweiter Gang wurde Frikassee gereicht – mit einer herrlich cremigen Soße, die durch die feingehackten Kapern schön säuerlich schmeckte. Dazu gab es frische Erbsen in kleinen Mürbeteigförmchen.

      Frederike und Wolfgang sahen sich um. Da sich die Verwandtschaft nicht oft so zahlreich zusammenfand, überlegten sie gemeinsam, wer wohl wer war. Nicht immer waren sie sich einig – was ihnen aber großes Vergnügen bereitete.

      Nach dem Frikassee gab es den Fischgang – Forelle Müllerin mit krossen Speckwürfelchen.

      Der Hauptgang war ein Rinderschmorbraten, dazu wurden junger Wirsing und die ersten, kleinen Kartoffeln gereicht, außerdem Spargel in Buttersoße.

      Wolfgang aß reichlich, Frederike war schon fast satt, aber die Zitronencreme musste sie noch kosten – die Käseplatte lehnte sie dankend ab.

      Die Kinder durften nun kurz hinzukommen und ihre Onkel und Tanten begrüßen, bevor sie wieder in die Kinderzimmer gebracht wurden. Die Jugendlichen – so wie Gerta – trollten sich in den Hof oder die Scheune, die Erwachsenen machten einen Verdauungsspaziergang über den Hof bis zur Kapelle und zum Familienfriedhof. Nach dem Spaziergang ließ man den Tag im großen Salon bei Mokka und einem Drink ausklingen. Frederike sah noch einmal nach Caramell, ging dann aber zurück zum Vorwerk und zu Bett. Sie hatte sich ihre Schulbücher mitgenommen, eigentlich wollte sie noch ein paar Stunden lernen, aber schon bald fielen ihr die Augen zu.

      Da sie am Pfingstsonntag zum Gottesdienst mit der Taufe gingen, ließ Onkel Julius die Frühandacht ausfallen – was ihm keiner übelnahm.

      Das Frühstück war reichlich – außer Eiern, Speck und Würstchen gab es auch noch kalten Braten mit einer würzigen Mayonnaise. Natürlich wurden auch Milchbrot, Butter und allerlei Marmeladen gereicht.

      Danach zog man sich um, und es ging zur Kapelle. Nachdem der Hauptgottesdienst abgehalten worden war, gab der Pastor Tante Heidi ein Zeichen, die daraufhin zum Haus ging, um die kleine Anna zu holen.

      Der Täufling lag auf dem Taufkissen der Familie. Das Taufkleid war üppig bestickt – Namen und auch das Datum vergangener Taufen, Generationen zurück, waren dort eingestickt worden. Nach dem heutigen Tag würde auch Annas Name dort verewigt werden.

      Das kleine Mädchen lachte vergnügt, schaute nur erstaunt, als der Pastor ihren Kopf mit dem Taufwasser benetzte und die Segensworte sprach.

      ***

      Nach dem Gottesdienst gab es reichlich Kuchen und wieder eine feine Suppe. Auch an diesem Nachmittag fand sich eine Gruppe von Leuten zusammen, die ausreiten wollten – das schöne Wetter war einfach zu verlockend. Nur wenige Wolken schwebten wie fluffige Schiffchen über den Himmel.

      »Magst du nicht auch mitkommen, Steff?«, fragte Erik seine Frau. »Es ist wunderbar auf den Feldern.«

      Stefanie schüttelte den Kopf. »Ich überlasse Caramell gerne Freddy.«

      »Julius hat genügend Pferde im Stall, da wird sich auch eines für Freddy finden. Nun komm schon, du weißt doch, dass es Spaß macht.«

      Stefanie lächelte. »Das stimmt, aber ich möchte lieber nicht – denn wenn alles gut geht und so Gott will, können wir nächstes Jahr auf Fennhusen auch wieder eine Taufe feiern.«

      Erstaunt sah Erik sie an, dann lachte er auf. »Das sind ja ganz wunderbare Neuigkeiten!«

      Ungewohnt stürmisch nahm er seine Frau in den Arm und küsste sie.

      »Was ist denn mit Onkel Erik los?«, fragte Gerta Frederike leise und verzog das Gesicht. »Er neigt doch sonst nicht zu solchen Gefühlsausbrüchen in der Öffentlichkeit. Was sollen denn die anderen von uns denken?«

      »Lass sie denken, was sie wollen«, sagte Frederike. »Onkel Erik freut sich, und er hat allen Grund zur Freude – wir bekommen ein weiteres Geschwisterchen.«

      »Schon wieder?«, fragte Gerta nur und schüttelte den Kopf. Dann trollte sie sich nach draußen zu den anderen Kindern.

      Diesmal war Wolfgang bei dem Ausritt dabei. Auch er hatte eine Stute aus einer Trakehnerzucht – ein herrliches Tier. Frederike und er lieferten sich ein kleines Wettrennen, das Wolfgang nur knapp gewann.

      Das große Festmahl startete schon um sechs Uhr – früher als gewöhnlich. Aber es hatte ja nur die kleine Zwischenmahlzeit gegeben, und immerhin sollten sieben Gänge serviert werden.

      Diesmal war der Tisch noch feiner eingedeckt worden, kleine, frische Blumensträußchen zierten ihn, und die kostbaren, funkelnden alten Champagnerflöten aus Kristall standen neben den Tellern. Der erste Diener hatte das Besteck mit einem langen Lineal ausgerichtet – alles sah wundervoll aus. Vor dem Essen wurden die Champagnerflöten gefüllt, und das Kindermädchen brachte den Täufling. Alle hoben ihr Glas und prosteten Anna, die herzhaft gähnte, zu. Dann wurde der erste Gang serviert. Sorgsam beschriftete Menükarten lagen auf dem Tisch, und Frederike studierte die Speisenfolge. Man konnte bei jedem Gang zwischen zwei Speisen auswählen: Ochsenschwanzsuppe oder Kraftbrühe, Steinbutt oder Lachsforelle, Prager Schinken oder Lamm und Krebspastete oder Wachteln. Der Hauptgang bestand aus einem Vielerlei von jungem Gemüse, Salat und Kompott, wählen konnte man zwischen gebratenem Masthuhn und Reh. Als weiterer Zwischengang sollten Erdbeersorbet und überbackenes Eis serviert werden. Danach gab es noch Käsebällchen und Chesterkuchen, als Nachtisch frisches Obst. Der erste Diener, der durch Gerulis und einen weiteren Diener unterstützt wurde, ging um den Tisch und nahm die Bestellungen auf.

      »Ich werde platzen, wenn ich das alles esse«, flüsterte Frederike Wolfgang zu, der wieder ihr Tischherr war.

      »Du musst deinen Teller ja nicht überladen.«

      »Mein Bruder würde es tun. Und er würde alles aufessen, auch wenn ihm danach übel sein würde.«

      Wolfgang lachte auf und zeigte zu einem Jungen am Kindertisch. »Dort drüben sitzt mein kleiner Bruder Walter, er ist auch so ein Vielfraß.«

      Frederike hielt sich an Wolfgangs Rat – nahm immer nur ein wenig und konnte so die ganze Vielfalt genießen.

      ***

      Nach dem Essen zogen sich die Männer auf eine Zigarre und ein Glas Portwein zurück, während die Damen einen Sherry tranken. Der große Salon war inzwischen ausgeräumt und die Teppiche aufgerollt worden. Eine kleine Kapelle spielte zum Tanz auf. Es war schon weit nach Mitternacht, als Frederike satt, zufrieden und müde in ihr Bett fiel.

      Am nächsten Tag nach dem Frühstück reihten sich alle vor dem Haus auf und bewunderten die Pfingstparade – die Ochsen und die Kaltblüter waren mit Blumen und bunten Bändern geschmückt worden und zogen nun am Gut vorbei, dann durch das Dorf bis zur Kirche, wo der Pfarrer ihnen den Pfingstsegen spendete.

      Die Dienerschaft hatte schon gepackt, und die Wagen fuhren vor. Es dauerte eine Weile, bis man sich verabschiedet hatte.

      Als Frederike im schaukelnden Wagen saß, ließ sie das schöne Pfingstfest noch einmal Revue passieren und verdrängte den Gedanken an die bevorstehende Prüfung.

      ***

      Entgegen aller Befürchtungen stand Gut Fennhusen noch, als sie wenige Stunden später in den Hof einfuhren. Fritz’ Verbrennungen heilten, und er schwor, dass er nicht in der Remise gewesen war. Stefanie nickte zufrieden. Nur als Gerta ihm aufzählte, was sie alles an Köstlichkeiten genossen hatte, verzog er neidisch das Gesicht.

      »Gräm dich nicht«, tröstete Frederike ihn. »Im nächsten Jahr werden wir wohl Taufe auf Fennhusen feiern können. Und ich wette, Köchin Schneider wird die Köchin von Witzleben noch übertreffen.«

      »Das glaube ich auch«, sagte Fritz und rieb sich den Bauch. »Immerhin habe ich am Wochenende mein Leibgericht bekommen – Schneiders wunderbare ausgebackene Hähnchen.«

      »Manchmal sind so einfache Dinge viel köstlicher als aufwendige Pasteten und Speisen.«

      ***

      Auch wenn sie große Zweifel gehabt hatte, bestand Frederike die externe Prüfung. Nun stand dem Besuch der Schule in Bad Godesberg nichts mehr im Weg. Von Wolfgang kam eine Postkarte – auch er hatte bestanden. Eventuell würde sie ihn ja demnächst auf einer weiteren Familienfeier treffen – ganz sicher aber würden er und seine Familie auch zur großen Entenjagd nach Steinort kommen.

      Frederike sattelte Caramell und ritt über den Wirtschaftspfad. Sie atmete die würzige Frühjahrsluft tief ein. Vielleicht war dies ihr letztes Frühjahr auf Fennhusen, und sie wollte es genießen, solange und so gut sie konnte.

      ENDE
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        Nachwort und Danksagung
 
      

      Dies ist eine fiktive Geschichte – ein Goodie, eine kleine Zugabe zu der Ostpreußensaga. Die Familie von Fennhusen der Ostpreußensaga gab es wirklich, aber sie hieß anders. Es ist die Familiengeschichte von Frederike zu Plato – der Mutter von Gebhard zu Putlitz. Er hat mir ihre Lebensgeschichte geschenkt, und ich habe sie geschrieben und ausgebaut. Diese Frühjahrsgeschichte ist erfunden – sie HÄTTE so auf Fennhusen (das Gut hatte allerdings einen anderen Namen) stattfinden können. Vielleicht hat sie das auch, wer weiß das heute schon? Bedanken möchte ich mich bei der Familie zu Putlitz, die mir immer und jederzeit unterstützend zur Seite stand und steht. Ich danke für die schönen Tage und Abende in Mansfeld, die tollen Gespräche, die Gastfreundschaft und die frischen Eier … »das müssen wir jetzt mal so hinnehmen«.

      Ohne den Aufbau Verlag und meine wunderbare Lektorin Anne Sudmann gäbe es dieses Buch nicht – wie alle anderen aus der Reihe auch. Anne – du bist die Wucht an Geduld. Danke. Und auch ein dicker Dank an Reinhard Rohn. Du hast von Anfang an an mich geglaubt …

      Danke an meine Agentur – Gerald und Conny –, wie immer – ohne euch wäre ich nichts.

      Und dann ist da meine Familie – meine Eltern, mein Bruder mit Frau, meine Schwiegermutter –, ohne euch wäre alles sehr viel schwieriger. Danke, dass ihr es einfacher macht.

      Mein Mann ist natürlich immer da und trägt mich. Ich ändere mal den Text der Beatles ein wenig: »Somewhere in his smile he knows that I don’t need no other lover.« Ich liebe dich, Claus, immer.

      Aber dieses Buch geht an meine Jungs, an Philipp, Tim und Robin – die mich glücklich und stolz machen, die ich liebe, und ich bin so froh, ihr drei, dass es euch gibt. Mit allem Drum und Dran.

      Und diesmal sind es meine Jungs, denen ich dieses Buch widme. Ihr drei, ihr macht mich stolz und glücklich.

      Und ich sage es mit Nirvana und erinnere mich daran, wie ihr alle drei dieses Lied voller Inbrunst gesungen habt, als wir in den Urlaub nach Dänemark gefahren sind. Damals. Headbanging im Auto!

      »Come as you are, as you were

      As I want you to be

      As a friend, as a friend

      As an known family«

      Ich liebe euch!
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	 										 						Die Liebenden von der Île de Ré.
 Île de Ré, 1937: Die siebzehnjährige Ella verbringt den Sommer an der französischen Atlantikküste. Sie verliebt sich in den jungen Franzosen Christophe. Voller Lebensfreude schmieden sie Pläne für die Zukunft, wollen sich ihren Platz in der Welt suchen. Zum ersten Mal fühlt sich Ella wirklich frei. Doch dann zerschlägt der Krieg all ihre Hoffnungen, und Christophe wird für tot erklärt. Ella muss zurück nach Schottland, wo sie schließlich ein neues Leben beginnt. Bis sie eines Tages Christophe wieder gegenübersteht.
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	 										 						Hamburg, 1919: Das Kontor Hannemann & Tietz handelt nicht nur mit Kakao, sondern betreibt auch eine eigene Schokoladenmanufaktur. Frieda, jüngster Spross der traditionsreichen Kaufmannsfamilie, würde am liebsten ihre Tage in der Speicherstadt oder in der Schokoladenküche verbringen. Als ihr Vater sie mit dem Sohn eines befreundeten Handelspartners verheiraten will, um das Überleben der Firma zu sichern, bricht für Frieda eine Welt zusammen. Nicht nur, weil ihr Herz für einen andren schlägt. Wird es ihr gelingen, das Erbe der Familie zu retten, ohne ihre Liebe zu verraten?
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